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Der Seelenmörder

Gespenster Krimi Nr. 357

von Mike Shadow


Der Seelenmörder

Die Menschen in dem festlich geschmückten Park, in dem bunte Lampions und Fackeln leuchteten und wo auf einem schmiedeeisernen Grilltisch Würstchen und Hammelfleisch brutzelten, waren guter Laune. Unter ihnen befand sich Bryan Foster. Er war Biologiestudent im vierten Semester. An seiner Seite saß Pete Cramhill, der Gastgeber der nächtlichen Party. Der Park war fast schon als Wald zu bezeichnen. Darin gab es einen großen, ovalen Teich mit Seerosen, Goldfischen und altehrwürdigen Baumbeständen, die diesem Park etwas Exotisches verliehen. »Aaaagggh!« Der Schrei hallte plötzlich und markerschütternd durch die Nacht. Das klang so grauenvoll, daß die Partygäste förmlich zu Salzsäulen erstarrten. Eben noch ertönten fröhliche Stimmen und Gelächter… jetzt herrschte unheimliches Schweigen. Was war passiert?


»Mirenda - was ist denn los, warum hast du so geschrien?« fragte Pete Cramhill und starrte auf das rothaarige, üppige Girl, das neben ihm im weichen Gras hockte. Unter dem giftgrünen Partykleid, das sie trug, verbarg sich ein gut gewachsener Körper. Man sah die Rundungen des Busens und die braunbestrumpften Schenkel.

»Da - die… die graue Wolke! Seht ihr sie denn nicht?« fragte das Mädchen mit glasigem Blick. Aufgeregt deutete sie mit dem Zeigefinger in den nächtlichen Himmel.

Jetzt sahen auch die anderen, was Mirenda so erschreckt hatte…

Es war in der Tat eine Wolke - und was für eine!

Es schien, wie wenn tausend Lichtfünkchen durch die Luft schwirrten. Eine gigantische Wolke, bestehend aus glühenden Punkten, senkte sich langsam auf die Partygäste hinab. Aber all dies geschah mit einer gespenstischen Lautlosigkeit. Es war kaum sichtbar für die zahlreichen Gäste, kaum wahrnehmbar.

»Nein!« schrie Mirenda Shelford gellend auf.

»Bryan - um Gottes willen, was ist das?« fragte Cramhill mit heiserer Stimme.

»Ich… ich weiß es nicht, Pete…« Der vierundzwanzigjährige Biologiestudent schluckte aufgeregt. Obwohl er mit den Naturwissenschaften vertraut war, konnte er das Phänomen nicht deuten.

Hier war etwas Unheimliches, Grauenerregendes im Gange. Niemand ahnte die Gefahr, die plötzlich und unerwartet aufgetaucht war, niemand nahm zur Kenntnis, wie die aus feinen Partikelchen bestehende Wolke auf Bryan Foster zuschwebte - drohend und nahezu unsichtbar. Alles geschah mit einer gespenstischen Lautlosigkeit…

Die Seelenmörder aus dem Nichts waren gekommen!

***

Am liebsten hätte er laut geschrien. Doch er blieb ernst, spürte die drohende Gefahr, die plötzlich auf den Partygästen lastete. Eiskalt lief es ihm den Rücken hinab.

»Aber das gibt es doch nicht… darf es doch nicht…« Vor lauter Aufregung brachte der blonde Pete Cramhill keinen vernünftigen Satz zustande.

Er hatte nicht nur sympathische Gäste eingeladen - sondern auch das Chaos, das Grauen!

Das glaubte er in den Sekunden seiner Ratlosigkeit unwiderlegbar zu ahnen.

»Ich glaube, ich träume - eine Wolke aus glühenden Punkten, hihi«, lallte ein Partygast. Es war der dreißigjährige Dan Woodcock, ebenfalls Student der Biologie und der Naturwissenschaften. An seiner Stimme merkte man, daß er etwas zuviel Alkohol intus hatte. Er hatte die ganze Zeit teilnahmslos im Gras gehockt und vor sich hingemurmelt. »Ihr lest zu viele Horrorgeschichten, Freunde. Das Ganze ist doch wohl ein makabrer Witz, oder?«

Pete Cramhill glaubte nicht daran. Vielleicht war es eine optische Täuschung, eine Massensuggestion…

Er sah noch Mirendas bleiches, vor Angst und Grauen verzerrtes Gesicht, als sie ihm mitgeteilt hatte, eine rätselhafte ›Wolke‹ gesichtet zu haben. So etwas sagte man nicht zum Spaß, da steckte bedeutend mehr dahinter!

Er fragte Mirenda, ob sie sich vielleicht getäuscht hatte. Mit dieser Frage wandte er sich gleichzeitig auch an die anderen Freunde.

»Nein!« sagte Mirenda entschieden. Tränen füllten ihre Augen, weil Pete ihr nicht glauben wollte. Sie hatte schon immer sehr viel für den blonden Börsenmakler empfunden. »Ich unterlag keiner Täuschung, Pete…«

Niemand ahnte in diesen Minuten des Schreckens, daß sich die aus winzigen Kleinstlebewesen bestehende Wolke über Bryans Kopf aufgetürmt hatte.

Was führten diese außerirdischen Mikrowesen im Schilde?

Bryan Foster sah sich aufmerksam um. Weit und breit war nichts mehr von der Staubwolke zu sehen. Alles war wieder ruhig. Zu ruhig, fand er.

Pete legte den Arm um Mirendas Schulter. Sie schluchzte und ließ ihren Tränen freien Lauf. Ihr schlanker, gut gewachsener Körper zuckte wie ein schlagendes Herz.

»Beruhige dich, Mirenda«, sagte Cramhill besänftigend. »Es wird alles wieder gut werden…«

Aber er selbst glaubte nicht im entferntesten daran!

»Sie hat sich fürchterlich erschrocken«, sagte Foster. »Ich weiß, mir ist auch unheimlich zumute, Leute.«

Er hatte Verständnis für Mirendas Verhalten. Er hätte sich nicht anders verhalten - denn er hatte die unheimliche Wolke ebenfalls gesehen…

Der unerklärliche, mysteriöse Vorfall hatte zur Folge, daß viele der jungen Leute nicht länger bleiben wollten. Alle litten plötzlich unter einer unerklärlichen Angst - aber was begründete diese Angst?

Die Lösung sollten sie schon wenig später erfahren - und die war schrecklich und grauenhaft genug, daß sie einen labilen Menschen leicht um den Verstand gebracht hätte…

Daß Cramhill sich nicht wohl fühlte, war nur zu berechtigt. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt.

»Bleibt doch, Leute«, sagte der Partygastgeber. »Es besteht doch kein triftiger Grund zum Aufbrechen, oder nicht? Wir waren doch gerade erst in der richtigen Stimmung und die Party kaum richtig in Schwung…«

»Es ist schon spät geworden, Pete…«, bekam er von der Vielzahl der Gäste zu hören.

Nur Bryan Foster sagte nichts. Er schien die anderen gar nicht mehr zu bemerken und registrierte nicht, was um ihn herum vorging.

Seltsam glasig war sein Blick, sein Gesicht war plötzlich blaß wie eine Kinoleinwand. Irgend etwas schien in ihm vorzugehen. Ab und zu verzerrte sich sein Gesicht, als kämpfe er gegen etwas an, das Macht über ihn ergreifen wollte. Er stöhnte unterdrückt.

»Pete, was ist, fühlst du dich nicht wohl? Sag doch etwas!« wollte Pete Cramhill wissen. Plötzlich gab er sich nicht mehr so gelassen, wie das noch vor einigen Minuten der Fall gewesen war.

Bryan Foster schien ihn nicht zu bemerken. Cramhill schien für ihn überhaupt nicht zu existieren. Sein Blick war in imaginäre Fernen gerichtet.

Auch den anderen Gästen blieb Fosters Verhalten nicht verborgen.

Bryan Foster kniff die Augen zusammen. Ein bohrender Schmerz hinter der Stirn lähmte ihn, überdeckte für wenige Augenblicke seine Gedanken. Ihn durchfuhr ein eisiger Schreck. Was war das? Er brauchte jetzt einen klaren Verstand. Er mußte sich doch seinen Freunden auf irgendeine Art mitteilen können!

Aber der Schmerz war zu groß. Es schien, als dringe ein unbekanntes Etwas wie ein Geist in seinen Körper. Es war, als ob ihm das Gehirn aus dem Schädel gepreßt würde. Er glaubte, sein Kopf müsse platzen. Ein heftiger Ruck ging durch seine Glieder. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Abwehrend hob er beide Hände, als ob er einen Unsichtbaren abwehren wolle.

Und so war es auch - die Gefahr war ja unsichtbar! Aber das bemerkten die anderen nicht. Sie hatten die riesenhafte ›Staubwolke‹ nur für eine Täuschung ihrer von Alkohol umnebelten Phantasie gehalten. Das war ein entscheidender Fehler gewesen!

Ein entsetzter, markerschütternder Schrei drang aus Fosters Kehle, und die Augen quollen aus ihren Höhlen. Es schien, als würge ihn tatsächlich ein Unsichtbarer. Der vierundzwanzigjährige Biologiestudent ruderte wild mit den Armen in der Luft herum. Er lief bläulich an, rang nach Atem und keuchte. Er preßte die Hände gegen die Schläfen und kippte dann gurgelnd nach hinten über.

Hart prallte sein Kopf ins Gras. Fosters Augen waren weit geöffnet. In ihnen lag ein namenloses Entsetzen.

Ein unterdrückter Aufschrei pflanzte sich laut durch die Kette der Partygäste. Pete Cramhill erbleichte.

»Verdammt noch mal, Bryan, was ist los - sag’ doch etwas…!«

Aber Bryan Foster konnte nichts mehr sagen - die Seelenmörder waren bereits in ihm…

***

»Was redest du für einen Unsinn, Pete?« Mirenda Shelfords Stimme zitterte vor Aufregung und Angst. »Du und die da, ihr habt doch mit eigenen Augen gesehen, daß mit Bryan etwas nicht stimmt!«

»Einen Arzt, schnell!« brüllte Dan Woodcock. Mit einem Schlag war er wieder stocknüchtern.

»Bryan - ist besinnungslos«, sagte Cramhill mit belegter Stimme. Er fühlte dem am Boden liegenden Studenten den Puls. Schweiß klebte auf seiner Stirn. Was konnte er dazu, wenn Foster so plötzlich zusammenklappte? Er brauchte sich keine Vorwürfe zu machen.

Der Atem Fosters ging schnell, flach und unregelmäßig. Anders stand es auch nicht mit dem Puls. Dieser flog fast wie ein aufgeschreckter Vogel. Dicke Schweißperlen rollten über Fosters bleiches Gesicht und versickerten im Hemdkragen.

Cramhill sah die anderen ernst an. Dann schüttelte er den Kopf.

»Er hat offenbar einen schweren Schock erlitten«, gab er zu bedenken. »Ich kann mir das einfach nicht erklären…«

»Vielleicht hängt alles mit dieser Wolke zusammen«, sinnierte Mirenda Shelford.

Der unheimliche Zwischenfall auf der Gartenparty von Pete Cramhill, war erst der Anfang zu einer Serie unerklärlicher Vorfälle, die sich anschließend ereignen sollten…

***

London, Null Uhr zwanzig. In einem Forschungslaboratorium. Die Nacht zum 2. Mai…

Stickig und verbraucht war die Luft in dem abgeschlossenen Raum.

Der grauhaarige, ältere Mann, der an einem langen, mit Reagenzgläsern und Retorten übersäten Tisch stand, lächelte. Rings um ihn standen flache Glasschalen mit Bakterienkulturen. Schimmlige, schwammige Gebilde wucherten wie Schorf darin.

Nur ein kleines Team namhafter Biologen und Chemiker teilte sich die Arbeit mit ihm. Ein neues Serum gegen Antikörper sollte entwickelt werden. Man bezweckte damit, daß der menschliche Körper fremde Organe nach Transplantationen nicht mehr angriff und abstieß.

Hinter der Stirn von Professor Franklin arbeitete es wie besessen. Sein messerscharfer Verstand funktionierte wie ein Computer. Er rieb sich die Augen. Er arbeitete stets bei unzureichendem Licht. Aber bei dämmriger Helligkeit gediehen die Kulturen schneller, als das normalerweise der Fall war.

Der namhafte Biologe hatte an komplizierten Berechnungen und Formeln zu arbeiten. Seit Tagen schon stellte er diese Berechnungen an. Er wollte die Wachstumsgeschwindigkeit der Bakterien im voraus feststellen.

Das Fenster des Labors war halb geöffnet. Von außen war es vergittert. Nur unzureichend strömte die frische Luft hindurch, die er zum Atmen brauchte. Aber außer Luft war da noch etwas anderes…

Es war hellgrau und undefinierbar - wie eine überdimensionale Staubwolke!

Der schmächtige Franklin merkte von alledem nichts. Er widmete sich allein seiner Arbeit, war tief in Gedanken versunken. Nochmal prüfte und beschriftete er sämtliche Probeexemplare, versah die Glasschalen mit Zahlen, Formeln und Buchstaben, die nur er zu deuten wußte. Er müßte noch mit Dr. Zoran die Forschungsergebnisse besprechen, die in ein entscheidendes Stadium getreten waren.

Plötzlich stutzte er. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig, seine Lippen bildeten einen schmalen Strich.

»Wo ist denn die 3-PMX-Kultur?« dachte er laut nach. »Ich hab’ sie doch erst gestern noch nachgeprüft!«

Der Wissenschaftler war mehr erstaunt als überrascht. Sollte die für ihn wichtige Probe durch Schlamperei abhandengekommen sein? Nein, dachte er. Die anderen hätten es ihm sicher sofort mitgeteilt. Er glaubte auch nicht, daß einer seiner Assistenten etwas verschlampt hatte. Auf sein Team konnte er sich verlassen.

Zwar war Professor Franklin sehr mißtrauisch, besaß ein ungeheures Feingefühl - aber an Sabotage glaubte er einfach nicht. Das erschien ihm doch phantastisch.

Er erschrak heftig. Da war doch etwas! Da war etwas, das er zunächst nicht sehen konnte, aber er registrierte es dennoch. Er besaß eine schnelle Reaktionsfähigkeit und handelte stets überlegt und zielstrebig. Vielleicht befand sich ein unbekannter Besucher, der hier unerlaubt eingedrungen war, in einem der anderen Räume?

Nein, die Gefahr war hier im Raum - zunächst noch unsichtbar für ihn…

Schemenhaft nahm er durch einen Blick durchs Fenster die anderen, kastenförmigen Gebäude wahr. Sie alle gehörten zu seiner privaten Forschungsanstalt. Nirgends brannte Licht, nirgends registrierte er eine Bewegung.

Was er jedoch nicht registrierte, war das Phänomen, das unmittelbar unter der geweißelten Decke in Gestalt graufarbener Substanz pulsierte, die fremdartig und nicht von dieser Welt zu sein schien. Wie ein Film haftete die feinporige Masse an der Decke…

Es war dem grauhaarigen, untersetzten Wissenschaftler, als würden zwei Klauenhände aus dem Unsichtbaren ihn festhalten.

»Da stimmt doch etwas nicht!« Professor Franklins Stimme klang belegt.

Was wurde hier gespielt? Was ging hier plötzlich vor?

Er warf einen kurzen Blick zur Deckenbeleuchtung - und erstarrte. Das Blut schien plötzlich in seinen Adern zu gerinnen. Unsagbares Grauen preßte ihm die Kehle zusammen. Ein Krächzen drang aus seinem Mund und pflanzte sich durch die Stille des Labors fort, wie ein schwacher Hauch.

Plötzlich war es Franklin sehr unheimlich zumute. Er konnte nicht einmal sagen, warum es so war. Er fühlte es einfach. Er sah die graue, staubähnliche Substanz - und plötzlich stand für ihn die Welt kopf. Seit wann setzte sich Staub an der Decke fest? Und hinzu kam noch, daß zuvor die Decke fleckenlos rein gewesen war! Sauberkeit galt hier als höchstes Gebot.

Er ging in die Mitte des quadratisch angelegten Raumes und betrachtete die Decke genauer.

Und dann ging alles Schlag auf Schlag…

Wie feinkörniger Sand rieselte das Grauen auf ihn herab. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Er fühlte sich von einem dichten, beinahe schwarzen Schleier umgeben. Überall knisterte und flirrte es um ihn herum. Verzweifelt schlug der Wissenschaftler mit den Armen um sich. Wie Sensen durchmähten die sehnigen Hände die knisternde Masse - ohne Erfolg. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte ihn. Ohne es verhindern zu können, nahm er die pulsierende Masse in sich auf.

Annähernd gleichzeitig durchfuhr ihn ein brennender Schmerz, als würde ihm die Seele aus dem Leib gerissen. Der Schmerz raubte ihm fast den Verstand.

Franklin schlug mit einem dumpfen Laut auf den Boden und blieb zusammengekauert liegen. Als die Schmerzen abrupt nachließen, zog er sich am Labortisch in die Höhe. Dabei konnte er nicht verhindern, daß seine zitternden Hände die Bakterienkulturen berührten, als die Schmerzen wieder kamen.

Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Die Hände schienen sich förmlich in die Kunstholzplatte zu krallen und fegten dabei einige der flachen Glasschalen vom Tisch. Klirrend zerbrachen sie. Die schwammige, schimmelartige Substanz verbreitete sich wie wuchernder Krebs auf dem Boden. Sämtliche Kulturen waren zerstört - durch die Hand jenes Wissenschaftlers, der sie gepflegt und untersucht hatte.

Der häßliche Klang des zersplitternden Glases riß den Professor zurück in die Wirklichkeit, fassungslos starrte er auf die verdorbenen Kulturen.

Seine Arbeit war vergebens gewesen. Alles umsonst…

Es war auch für ihn zu spät - die Seelenmörder waren bereits in ihm…

Stöhnend brach der Wissenschaftler zusammen. Zum letzten Mal bäumte er sich auf und brach dann wie ein gefällter Baum zusammen. Sein Körper landete zwischen den Bakterienkulturen, an denen er die meiste Zeit seines Lebens verbracht hatte…

***

Sein Gesicht fühlte sich heiß und fiebrig an, doch er merkte es nicht mehr - sein Nervensystem war bereits ausgeschaltet. Sein ganzer Körper und Verstand gehörten nun einer Macht, deren Existenz er niemals für möglich gehalten hatte.

Er hatte plötzlich das Gefühl, daß sein ganzer Körper von einer rieselnden, an Sand erinnernden Substanz erfüllt sei.

Kaltes Grauen peitschte durch den letzten Funken Verstand, den er noch zu steuern vermochte.

»Bryan? Bryan!« gellte eine Stimme an sein Ohr.

Doch da war niemand, der sie hörte.

Bryan Foster war wie gelähmt. Sein ganzer Organismus schien plötzlich wie stillgelegt.

Pete Cramhill schüttelte den vierundzwanzigjährigen Foster wie ein Besessener. Es war zwecklos, der Freund schien ihn nicht zu hören. Es war ganz offensichtlich, daß Foster unter schwerer Schockeinwirkung stand. Das erregte ihn weniger, als vielmehr die Tatsache, die für den Schock verantwortlich war.

Bryan Foster war nur noch äußerlich Bryan Foster. Sein Denken, Handeln und Fühlen hatten längst andere übernommen. Es hatte nichts mehr mit den anderen Menschen gemeinsam, die einmal seine Freunde gewesen waren und die ihn umgaben und sich um ihn sorgten.

Bryan Foster war eine Brutstätte der Seelenmörder. Die Millionen Kleinstlebewesen aus dem All hatten seinen Stoffwechsel, seine Gedanken übernommen. Es war eine erschreckende Tatsache - der vierundzwanzigjährige Biologiestudent ›lieh‹ den Kleinstlebewesen seinen Leib und wurde von ihnen manipuliert. In der Hirnflüssigkeit waren sie zu schrecklichem Leben erwacht, hatten sich explosionsartig vermehrt und eingenistet. Die Seelenmörder beherrschten nun vollkommen seinen Geist. Sein Leben war zu einem Alptraum geworden, wie er schlimmer nicht hätte sein können.

Er empfand und reagierte als Werkzeug der Mikrokiller - er war ein Seelenroboter.

Ungeahnte, fremdartige Kräfte die er gleichzeitig von den Seelenmördern erbte, wurden ihm glücklicherweise noch nicht bewußt. Er fühlte nur den Haß gegen alles, was nicht so war wie er.

Er schleuderte den Partygastgeber heftig von sich weg, stieß ihn gegen einen anderen seiner Freunde. Erschreckend war auch, daß seine Augen plötzlich eine milchige Farbe angenommen hatten. Pupillen waren nicht mehr vorhanden. Man hätte annehmen können, Foster sei von der einen zur anderen Sekunde erblindet.

Myriaden dieser winzigen Seelenmörder befanden sich noch zu dieser grauenvollen Stunde über den Köpfen der Partygäste, ohne daß diese jedoch das geringste ahnten. Das kam den Kleinstlebewesen gerade recht. Sie konnten das Überraschungsmoment voll ausnutzen.

Plötzlich fing Foster an zu sprechen, gesteuert von der fremden Macht. »Es sind Kleinstlebewesen, Sporen, die in gigantischen Wolken aus dem Mikroreich kommen. Ergebt euch ihnen. Es war die Staubwolke. Zu Milliarden werden sie kommen…« Das war alles was er sagte, das war auch das letzte, was sein menschlicher Verstand zustande brachte.

»Was faselst du da, Bryan?« fragte Pete Cramhill, der inzwischen wieder aufgestanden war.

»Ich - ich hab’ euch gleich gesagt, daß das mit der Staubwolke in Zusammenhang zu bringen ist. Etwas geschieht, das wir nicht verhindern können. Bryan hat es uns gesagt…« Mirenda Shelford war nur noch ein Nervenbündel. Sie wußte nicht mehr, was sie redete.

Mirenda Shelford merkte nicht, wie das unsichtbare Grauen in ihren Körper sickerte…

***

Man fand ihn am Morgen des nächsten Tages.

Durch einen mehr oder weniger glücklichen Zufall.

Einer von Professor Franklins Assistenten war am frühen Morgen in die Forschungsanstalt gekommen und war auf Franklin gestoßen, der verkrümmt zwischen zerbrochenen Glasschalen und Bakterienkulturen im Labor lag.

Die Polizei wurde verständigt.

Alles wies auf einen Unfall hin.

James F. Franklin lag mit dem Kopf inmitten der schwammigen Gebilde, die er hatte erforschen wollen. Kleine Mengen dieser gefährlichen Substanzen war in Mund und Nase gedrungen, hatten ihn offensichtlich erstickt.

Dr. Zoran fühlte eisige Schauer über seinen Rücken rieseln. Etwas trieb ihn voran. Er hatte kein gutes Gefühl. Das Unbehagen in ihm wuchs.

Etwas stimmte hier nicht, ging nicht mit rechten Dingen zu. Niemand war gekommen. Niemandem war aufgefallen, daß James F. Franklin seit gestern nicht mehr lebte. Zoran machte sich heftige Vorwürfe, daß er den Professor alleine gelassen hatte. Er hätte besser bleiben sollen, um den Wissenschaftler bei seiner Arbeit zu unterstützen. Aber jetzt nutzten alle Selbstvorwürfe nichts mehr. Er war am Morgen erst in die Anstalt gekommen.

Und da hatte er die Leiche vorgefunden!

Es war unmöglich, daß Franklin durch eigenes Verschulden ums Leben gekommen war. So wie es hier aussah, mußte ein Wahnsinniger, ein Teufel in Menschengestalt, dieses Grauen verursacht haben.

Einige der Mitarbeiter und Assistenten tauchten auf. Sie wurden weiß wie Leintücher, als sie das Grauen mit eigenen Augen sahen.

In den Augen dieser Menschen las Zoran die nackte Angst. Einige bekamen sogar einen leichten Schock. Es war gut, daß einige darunter waren, die die Nerven behielten und ihm helfen konnten.

Dann kam die Polizei.

Dr. Zoran starrte in grüne, ungläubige Gesichter.

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir das nicht erklären!«

Der Inspektor, ein untersetzter Mittdreißiger mit Bauchansatz, strich sich über die Augen. Dann schüttelte er den Kopf. »Grauenhaft!« stieß er hervor. Inspektor Callaghan besaß sonst so starke Nerven, hier versagten sie. Er wandte sich schaudernd von der Leiche ab. Er konnte den Anblick nicht länger ertragen.

Das grauenvolle war nämlich - Franklins Augen waren milchweiß, wiesen keine Pupillen mehr auf!

Das entsetzte Zoran. Der Zweiunddreißigjährige kniff die Lippen zusammen, so daß sie so schmal wie zwei aufeinandergelegte Messerklingen wirkten.

»Glauben Sie an Mord, Inspektor?« wandte er sich an Callaghan.

»Dazu muß ich den ärztlichen Befund abwarten, Sir.« Der Inspektor kniete neben der Leiche und besah sich die weißlichen Augäpfel. »Verdammt eigenartig«, murmelte er. »Die Pupillen sind wie weggefegt. Es sieht aus, als ob der Tote nie welche besessen hätte.«

»Man kann es fast glauben, Sir.« Der Gerichtsmediziner, Doc Fedderson, richtete sich auf. »Professor Franklin erlitt einen qualvollen Erstickungstod.«

»Wurde er erwürgt?« hakte Zoran nach. Er hatte Mühe, sich in diesem Durcheinander überhaupt verständlich zu machen.

»Für Fremdeinwirkung gibt es nicht den geringsten Anhaltspunkt - hatte der Professor mit irgendwelchen giftigen Säuren zu arbeiten?« Der Gerichtsarzt sah Zoran erwartungsvoll an.

»Nein!« erwiderte Zoran entschieden. »Für unsere Forschungen benötigen wir keine giftigen Säuren, Sir.«

»Hm, der Tod kann auch durchaus durch Lähmung des Gehirns und sämtlicher Nervenbahnen erfolgt sein, aber das deckt sich nicht mit meiner Diagnose. Nein, Franklin ist erstickt - an was, kann ich jetzt noch nicht sagen. Ich muß erst die Obduktion vornehmen.« Ächzend richtete sich Fedderson auf und strich sich seinen sauber gebügelten Anzug glatt. Er war ein Mann mittleren Alters, mit dichtem, gewelltem Haar und randloser Brille.

Zoran beobachtete den Inspektor von der Seite genau. Einen Moment lang war er unschlüssig, dann sagte er: »Es steckt mehr dahinter als nur ein Erstickungstod, Inspektor. Die weißen Augen sprechen Bände.«

»Das stimmt mich auch nachdenklich, Sir. Ich werde einfach nicht schlau daraus!«

Eine unheimliche, unbeschreibliche Spannung lag in der Luft.

Zoran biß sich auf die Lippen. Die Situation war mehr als undurchsichtig.

»Es muß etwas geschehen«, sagte er zu Inspektor Callaghan, der neben ihm stand. Zorans Stirn war in Falten gelegt. Man sah förmlich, wie es hinter seiner hohen Stirn arbeitete.

Dr. Frank Zoran war Parapsychologe und Biologe. Ihn interessierte brennend das Phänomen, das für Franklins Tod als Ursache galt. Eins stand schon jetzt fest: eine natürliche war es nicht. Und eine Frage hatte sich buchstäblich in sein Gehirn eingebrannt: Wieso wiesen Franklins Augen keine Pupillen mehr auf? Man sah ihm förmlich an, wie sehr ihn diese Frage folterte. Wenn diese eine Frage rein wissenschaftlich nicht erklärbar war, fiel sie unweigerlich in den Bereich der Parapsychologie. Dann war alles mit dem Übersinnlichen in Zusammenhang zu bringen.

Aber - wie sollte er das den vernünftig denkenden Polizeibeamten klarmachen? Sie würden ihn doch glatt für übergeschnappt halten!

Zoran sah den Inspektor an. Er sah deutlich das breite, grobknochige Gesicht, die starke Nase und den dichten Schnurrbart, den der Inspektor trug. Nein, dieser Mann würde ihm bestimmt nicht glauben, wahrscheinlich überhaupt niemand…

Frank begriff, daß er - ohne es eigentlich zu wollen - in die Höhle des Löwen geraten war.

Der Parapsychologe starrte auf den am Boden liegenden Franklin. Die Augen hatten ihre seltsame Farbe noch immer nicht verloren. Sein Kopf lag in der schwammigen Brühe. Etwas von dem Zeug war in seine Nase und den Mund geraten. Sollte der Wissenschaftler wirklich daran erstickt sein?

Fragen und nochmals Fragen…

»Ich glaube nicht daran, daß Professor Franklin durch eigenes Verschulden ums Leben kam, Gentlemen…« sagte Frank unvermittelt.

Der untersetzte Inspektor sah ihn erstaunt von der Seite an. »Sie meinen, daß er…« Er wagte den Satz nicht mal richtig auszusprechen, so verwirrt war er.

»… ermordet wurde, ja!« Zoran sah dem Inspektor scharf in die Augen. »Es klingt höchst merkwürdig, daß ein kräftiger Mann wie Professor Franklin umkippt. seine Forschungsergebnisse mitreißt - und daran erstickt, das ist doch lächerlich und nichts anderes als eine billige Ausflucht, den Mord zu einem Unglücksfall zu deklarieren. Sehr wahrscheinlich starb Professor Franklin durch einen Schock…«

Immer wieder stellte sich ihm dieselbe Frage: Wer oder was war Franklins Mörder, war für seinen Tod verantwortlich?

Zoran wußte darauf keine Antwort - und das deprimierte ihn.

Nachdenklich fuhr er nach Hause…

***

Ruhelos hastete das Grauen weiter…

Ein dritter Vorfall stand bevor.

London, Zwei Uhr drei in der Nacht zum 3. Mai…

Gordon Mitchell, vierunddreißig, arbeitete noch in seiner Londoner Vierzimmerwohnung.

Sie war nicht sonderlich gut, aber geschmackvoll eingerichtet. Er hatte ein eigenes Arbeitszimmer, das mit zahlreichen, bücherbeladenen Regalen eingerichtet war. In der Zimmermitte stand der moderne Schreibtisch.

Mitchell war Schriftsteller. Eine wichtige Manuskriptarbeit zwang ihn, die Nacht über durchzuarbeiten.

Das Klappern einer Schreibmaschine war zu hören. Fein säuberlich stapelten sich die Manuskriptblätter neben der Maschine. Spätestens in drei Stunden würde sein Roman beendet sein.

Der Vierunddreißigjährige, hauptberufliche Schriftsteller, wirkte übernächtigt und bleich. Mit Kaffee und Zigaretten hielt er sich wach. Er konnte sich in seinem Beruf keine Ausfallstunden leisten. Das Leben als Autor war ein hartes, aber schmackhaftes Brot.

Unter Druck lieferte Mitchell fast immer die besten Arbeiten, die mit einem überdurchschnittlichen Honorar belohnt wurden.

Das Manuskript war bald fertig. Er war mit sich zufrieden. Sorgsam überprüfte er noch einmal die Seitenzahl, damit später, dem Setzer keine Fehler unterliefen.

Er hatte sich schon oft solche Nächte um die Ohren geschlagen und arbeitete am liebsten bei offenem Fenster.

Das sollte ihm zum Verhängnis werden…

Kareen, seine vierundzwanzigjährige Frau schlief schon. Tief und fest wie immer. Das schien auch gut so.

Mitchell atmete tief durch und nahm einen Schluck Kaffee aus der Warmhaltekanne, die links neben der kleinen Kofferschreibmaschine stand. Der Kaffee war noch heiß und dampfte.

Der schlanke Mann mit dem sonnengebräunten Gesicht kniff die Augen zusammen. Eine bedeutende Szene - die Abschlußszene des Romans - nahm seine Konzentration voll in Anspruch. Er blätterte im Expose, das ihm sein Literaturagent zur Verfügung gestellt hatte, um den Schluß des Romans dramatisch auszubauen.

Gordon Mitchell mußte sich beeilen. Er hatte einen Tag zuvor gebummelt und war nicht auf sein tägliches Pensum an Seiten gekommen. Deshalb bemerkte er nicht die drohende Gefahr…

Im Arbeitszimmer herrschte trotz des geöffneten Fensters eine stickige Luft. Darin war kaum der feine, graue Staub wahrzunehmen, der sich plötzlich zu bilden schien…

Mitchell hatte die filterlose Zigarette im rechten Mundwinkel. Der Tabak qualmte stark und drang in seine Augen. Sie brannten wie Feuer, deshalb legte er die Zigarette in den Ascher und schenkte ihr keine Beachtung mehr - er sah auch nicht den dämonischen Staub, der sich plötzlich wie eine finstere Wand hinter ihm aufbaute…

Das graue Etwas, das stark an eine staubähnliche Substanz erinnerte, schwebte wie vom Wind hochgewirbelter Sand über den Schreibtisch. Dabei verursachte es nicht das geringste Geräusch.

Er merkte unglücklicherweise nicht, daß sich hinter ihm buchstäblich die Hölle zusammenbraute…

Er wußte auch nicht, weshalb es plötzlich dazu kam, daß er so nervös war. Mitchell rieb sich die Augen und klapperte angestrengt auf der Maschine weiter. Nur noch zwei Seiten waren auszuarbeiten.

Mitchell sollte seinen neuen Gruselroman nie beenden…

Die Staubpartikel senkten sich auf sein Haupt, umflirrten seinen ganzen Kopf. Mitchell glaubte zunächst, er habe eine Halluzination. Er nahm die Umgebung nur noch verschwommen wahr.

Der ›Staub‹ drang in seine Hautporen, sickerte durch die Schädeldecke. Er merkte nur ein Kribbeln - das war alles.

Seine Muskeln spannten sich. Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich in seinem Gesicht. Langsam verfärbten sich seine Augen, wurden milchig - die Pupillen verschwanden!

Gordon Mitchell war nicht mehr der Gordon Mitchell, der er noch Minuten zuvor gewesen war. Er war ein anderer…

***

»Waaas?« brüllte Inspektor Callaghan. »Franklin lebt? Sie scheinen den Verstand verloren zu haben!«

»Wenn ich den verloren hätte, wäre ich sicherlich reif für ‘ne Irrenanstalt oder den Psychiater - aber Professor Franklin lebt. Doc Fedderson hat eine Fehldiagnose gemacht, Sir. Franklin hat vorhin putzmunter das gerichtsmedizinische Institut verlassen…«

Callaghans Mundwinkel klappten nach unten. »Und sie haben ihn nicht daran gehindert?«

»Wie sollte ich?«

»Sie drehen durch. Der Doc hat eindeutig…«

Der junge Mann beharrte auf seiner Meldung und ließ sich durch die Ungläubigkeit des Inspektors nicht aus der Ruhe bringen. »Sie können versichert sein, Inspektor, daß ich Sie nicht veralbern will oder etwas in dieser Richtung… Professor Franklin ist nicht tot!«

»Und - wie ist das mit seinen Augen… er hat doch keine Pupillen mehr, folglich kann er doch nichts sehen!« beschwichtigte der füllige Yard-Inspektor seinen Sergeanten. »Oder liege ich da falsch in der Annahme, Bradford?«

»… er hat sich verändert, Sir. Das ist mir aufgefallen. Er war geistesabwesend, hat unsere Ärzte einfach beiseite gestoßen. - Dabei hat er nicht ein Wort gesagt. Es ist einfach gespenstisch…« Der junge Detective-Sergeant blickte auf seine Uhr. »Soll ich ihn wieder aufgreifen lassen?«

»Nein, nein - lassen Sie ihn! Aber setzen Sie einen Beamten auf seine Spur!« Der Inspektor runzelte die Stirn. »… wird für tot erklärt - und steht zwei Stunden später wieder kerngesund auf, das ist doch einfach zum Verrücktwerden!«

»Vielleicht war er nur einfach… besinnungslos«, sinnierte der junge Detective-Sergeant.

Es gab viele Dinge, die merkwürdig waren, aber das hier…

Daß dieser Tag mit solchen Aufregungen und rätselhaften Ereignissen angefüllt sein würde, hatte Callaghan sich nicht träumen lassen.

Er ärgerte sich jetzt, daß Bradford gleich am Morgen mit solch einer ungewöhnlichen Nachricht hereingeplatzt war. Inwieweit diese der Wahrheit entsprach, würde sich erst später feststellen lassen.

Bei einem Mann, der noch Stunden zuvor mausetot gewesen war, konnte man keinen normalen Maßstab anlegen.

»Lassen Sie Franklin beschatten, Bradford«, knurrte er. Seine einigermaßen gute Laune für heute war wie weggefegt.

Stand Franklin - mit übernatürlichen Mächten, mit dem Satan im Bunde? War überhaupt noch ein Mensch? Warum hatte er keine Augen mehr.

Seine Unruhe wuchs beinahe ins Riesenhafte. Er kannte dieses Gefühl nur zu gut. Es trat stets dann auf, wenn er nicht weiter wußte und etwas Unheimliches in der Luft lag.

Erst war er ja der Annahme, Bradford habe sich mit ihm einen schlechten Scherz erlaubt aber dann hatte er gezweifelt und verdrängte den Gedanken so schnell wie er aufgekommen war. Nein, er konnte sich auf Bradford verlassen. Der log ihn nicht an.

»So etwas Verrücktes!« fluchte der Inspektor und kaute auf seiner erkalteten Zigarre herum wie auf einem Stück Holz.

Seine Gedanken wurden durch das beharrliche Schrillen des Telefons unterbrochen. Callaghan hob ab und lauschte…

»Das gibt’s doch nicht!« drang es ärgerlich über seine Lippen. Er blickte zu Bradford auf. »Wann ist das passiert… auf einer Party? Und niemand hat etwas bemerkt?«

»Was ist passiert, Chief?« fragte Detective-Sergeant Bradford mit belegter Stimme.

Callaghan hob die Hand. Dann: »Okay, wir kümmern uns um die Sache…« Nachdenklich, die Stirn in tiefe Furchen gelegt, drückte er den Hörer wieder auf die Gabel des kieselgrauen Fernsprechapparates.

Detective-Sergeant Bradford sah ihn fragend an. »Nun?« meinte er unsicher.

Callaghan atmete tief durch. »Das gleiche Phänomen wie bei Franklin… Es geschah auf einer Gartenparty gestern nacht. Einer der Partygäste veränderte sich plötzlich auf erschreckende Art. Sowohl geistig als auch körperlich - seine Augäpfel sind kalkweiß und ohne Pupillen… Der Mann ist aber nicht tot, wie das bei Franklin der Fall gewesen war. Er ist aggressiv und angriffslustig. Er befindet sich zur Zeit im Polizeigefängnis…«

»Und es gab nicht einen einzigen Zeugen, der in der vergangenen Nacht die Ursache für seine Veränderung bemerkt hatte?« fragte der Detective-Sergeant laut und klar.

»Das gibt mal wieder ‘ne saftige Schlagzeile der Boulevardpresse, wenn das an die Öffentlichkeit dringt«, knurrte Callaghan, sich im Nacken kratzend.

»Vielleicht ist das kein Einsatz für die Kriminalpolizei - sondern beinahe für einen Geisterjäger, einen Parapsychologen, Sir«, sagte Detective-Sergeant Bradford mit unbewegtem Gesicht.

»Sie denken an diesen - Dr. Zoran, der als Mitarbeiter Franklins fungierte?«

»Wenn ich es präzisieren will, ja!«

»Aber er ist doch Biologe…«

»Nicht nur, Sir.«

»Woher wollen Sie das so genau wissen, Bradford«, brummte Callaghan ärgerlich.

»Er ist auch eine anerkannte Kapazität auf dem Gebiet der Parapsychologie, Sir. Zoran wird in bekannten Fachzeitschriften erwähnt…«

»Kann stimmen. Ich glaube, ich habe seinen Namen schon irgendwo gelesen«, sagte Inspektor Callaghan.

»Ich kann Ihnen auch sagen, wo das gewesen ist, Chief…«

»Bitte?«

»In den Polizeiakten. Vor Jahren hatten wir mal einen Fall, der sich mit einer Teufelsanbeter-Sekte auseinandersetzte. Zoran hat damals den ganzen Verein gesprengt. Die Typen wurden hinterher alle eingelocht«, erklärte der Detective-Sergeant.

»Sie glauben also, Bradford, daß in diesem Fall übernatürliche Kräfte die Hand mit im Spiel haben?« wurde der Inspektor deutlicher.

»Wenn Sie so denken wie ich«, ließ der Detective-Sergeant sich noch mal vernehmen, »dann mischen in der Tat ›außergewöhnliche‹ Kräfte mit…«

Er betonte das Wort ›außergewöhnlich‹, weil ihm wahrscheinlich andere Worte dafür fehlten, um die mysteriösen Dinge anders zu bezeichnen.

Höchste Aufmerksamkeit war also geboten!

Viele Fragen, und darauf fast keine Antworten…

»Vielleicht mischen da wirklich Geister oder so etwas mit«, sagte der Inspektor, an der Unterlippe nagend. »Was hier passiert ist, will mir einfach nicht in den Schädel. Ich finde keine plausible Erklärung für die Vorkommnisse hier in London. Es gibt auch keine plausible Erklärung für das Phänomen, daß die Lebend-Toten keine Pupillen mehr aufweisen…«

Die Bezeichnung ›Lebend-Toten‹ war dadurch gerechtfertigt, daß die Betroffenen zumindest bewußtlos oder gar tot waren und dann wieder ins Leben zurückkehrten, für ihn, Callaghan, traf nur die eine These zu: die Geschädigten waren einfach in einen todesähnlichen Schlaf verfallen, der nur von kurzer Dauer war! Seltsam war jedoch die Tatsache, daß alle der ›Lebend-Toten‹ nach diesem ›Schlaf‹ deutlich verändert waren und auf ihre Umwelt merkwürdig und aggressiv reagierten. Diese Tatsache war beinahe erschreckend.

Massensuggestion? Posthypnose?

Dann schaltete er Dr. Frank Zoran in die mysteriöse Sache ein, wie ihm sein Detective-Sergeant mit gutem Gefühl geraten hatte.

Und auf dessen Feingefühl konnte er sich stets verlassen…

***

Stimmen, leise Schritte.

Es waren die Schritte von zwei Männern.

Streifenpolizist McIntosh und Nachtwächter Joe Melinetto, gebürtiger Sizilianer, mußten sich die Nacht im Stadtgefängnis um die Ohren schlagen.

Die zwei Männer waren heute nacht nicht allein. Sie mußten einen der Veränderten bewachen, den man am Spätnachmittag hier eingeliefert hatte. Der Bursche sah aus wie ein Toter - weiße Augen ohne Pupillen hatte er. Bei diesem Gedanken schauderten die beiden Polizisten.

»Mach’ dir nichts draus, Joe«, sagte Streifenpolizist McIntosh. »Solange der Kerl ruhig ist, sind wir es auch…«

»Na ja«, meinte Joe Melinetto nur.

Die beiden Polizisten kamen an der Gefängniszelle vorbei, in der Bryan Foster, der sich erschreckend verändert hatte, dahinvegetierte. Seine bleichen Hände krallten sich förmlich um die Gitterstäbe. Sein Mund war verzerrt, seine Zähne gefletscht. Deutlich waren die pupillenlosen weißen Augen zu sehen.

Streifenpolizist Luke McIntosh hatte eine kleine Flasche Gin bei sich, an der er ab und zu nippte. Nachtwächter Melinetto bevorzugte seinen starken Bohnenkaffee.

»Der sieht fast aus wie ein Monster, wie?« röhrte Luke McIntosh. »Vor dem kann man glatt Angst kriegen, wenn er einem nachts über den Weg läuft.«

»Der ist womöglich wahnsinnig - geh’ ja nicht zu nahe an ihn heran, Luke!« ließ sich Joe Melinetto vernehmen. Vorsorglich prüfte er noch mal seine Smith & Wesson, ob sie auch entsichert war. Er wollte kein Risiko eingehen. »Weißt du, was ich mich frage…?«

»Hm?« brummte Streifenpolizist McIntosh.

»Wie mit einem Menschen so etwas überhaupt passieren kann… Der sieht ja aus wie ein Blinder. Vielleicht sieht er auch gar nichts mehr!« Melinetto blieb vor der Gefängniszelle stehen. Sofort hielt Foster in der Bewegung inne. Seine toten Augen richteten sich auf den Nachtwächter, der zur Waffe griff. Sofort verfolgten die milchigweißen Augäpfel die Bewegung.

Der Veränderte konnte ihn also trotzdem sehen - er war gar nicht blind, wie er erst angenommen hatte!

Die weißlichen Finger versuchten, Melinetto am Kragen zu packen. Doch der Polizeibeamte entzog sich dem harten Griff, die Finger des veränderten Foster griffen ins Leere. Es knackte häßlich; als sich die leichenfahlen Hände öffneten und schlossen.

Nein, dieser Mensch war kein Mensch im eigentlichen Sinne mehr - er war zu einem Wahnsinnigen, zu einer Bestie geworden, die womöglich nur auf Vernichtung programmiert war. Dafür hatten die Mikrokiller schon gesorgt…

»Die Bestie wollte mich packen! Dieser verdammte Irre, ich bring’ ihn um…« Melinetto ließ sich zu einer Kurzschlußhandlung hinreißen und richtete die Waffe auf den jungen Biologiestudenten…

»Bist du verrückt, Joe?!« stieß Streifenpolizist Luke McIntosh erschrocken hervor und riß Melinettos Arm nach unten.

Ein trockener, bellender Schuß löste sich aus der 38er Smith & Wesson und krachte gegen die Zellenwand. An der Einschlagstelle rieselte langsam der Verputz herab.

Bryan Foster, der wie ein Zombie aussah, reagierte mit einem heiseren Krächzen darauf. Seine Lippen versuchten, Worte zu formen. Doch es blieb dabei. Kein Ton brachte er hervor, sondern rüttelte unentwegt an den Gitterstäben, daß es ächzte und klirrte.

»Weshalb mußten sie den Kerl auch hier einsperren? Hätten ihn gleich in eine Irrenanstalt stecken sollen!« sagte Melinetto ungehalten.

»Das ist nicht unser Bier, Joe«, antwortete Luke McIntosh. »Das haben höhere Stellen zu bestimmen.«

»Er wird uns noch ziemlichen Ärger bereiten!« Joe Melinetto grinste teuflisch. »Den ganzen Abend über war er ruhig - nachts wird er quicklebendig, der Bursche… Ich hab’ kein gutes Gefühl, Luke!«

»Wir sollen ihn ja nur in Schach halten, Joe«, redete der dreiundvierzigjährige McIntosh auf seinen Kollegen beruhigend ein.

»Es ist alles wie ein Alptraum!« Melinetto fuhr sich über die Augen.

Er, Melinetto, ein Mann, der fast ausschließlich mit realem Polizeigeschehen zu tun hatte, sah sich plötzlich einer so unrealen Situation gegenüber. Er war es gewohnt, sich mit Gaunern, Verbrechern und Mördern herumzuschlagen - aber nicht mit so etwas hier. Wie ein Karussell jagten seine Gedanken durch den Kopf.

Der Eingelieferte war offensichtlich ein Monster!

Aber das war ja Unsinn! Er verwarf den komischen Gedanken ebenso schnell wieder, wie er ihm gekommen war.

Der Veränderte war bestimmt nur krank!

Ein harmloser Irrer, der ein wenig gewalttätig war - weiter war Foster für Melinetto nichts.

Und genau das war falsch! Aber das ahnte Joe Melinetto nicht…

Bryan Foster spürte keine menschlichen Regungen mehr. Sein Nervensystem war ausgeschaltet, sein Gehirn und seine Gedanken dienten einer fremden, unbegreiflichen Macht.

Foster war ein Astro-Zombie, ein Seelenroboter!

Eine außerirdische Macht befahl ihm, die beiden Menschen zu töten. Eng preßte er sich an die kalte Zellenwand. Doch er spürte die Kälte nicht, die der Stahlbeton ausströmte.

Die beiden Menschen wollten ihn in die Enge treiben.

Grausam verzerrte er sein ohnedies schreckliches Gesicht zur Grimasse. Die weißen Augen schienen von innen heraus zu leuchten. Seine Muskeln spannten sich. Er würde sich zum Kampf stellen…

Und da war es auch schon passiert…

Der zum Astro-Zombie gewordene Biologiestudent stieß sich kraftvoll von der Mauer ab, prallte frontal gegen die Gitterstäbe. Wie Butter drückten sie sich nach außen. Die Seelenmörder aus dem Nichts manipulierten ihn. Es war ihm ein Leichtes, daß Stahlgittergeflecht aus der Verankerung zu reißen.

Ein saugender Atemzug blähte seine Brust, als er das Gitter mit unmenschlicher, dämonischer Kraft auf die beiden Streifenpolizisten schleuderte…

Streifenpolizist Luke McIntosh riß sein Kollegen Joe Melinetto in einem kräftigen Hechtsprung beiseite.

Würde es diesem Monster gelingen…?

Da war der Veränderte auch schon aus der engen Zelle. Mechanisch setzte sich der Astro-Zombie in Bewegung. Die Mikrokiller hatten ihn ganz unter Kontrolle. Für sie war er nur eine Maschine, ein Werkzeug des Schreckens, das ihre Befehle ausführte, weil sie körperlos nicht in der Lage waren, selbst in Aktion zu treten.

Die fiebrig glänzenden Augen des Astro-Zombies schienen aus den Höhlen zu treten. Er fletschte die Zähne, und Schaum bildete sich auf seinen Lippen.

Die neue Situation brachte es mit sich, daß die beiden Polizisten nun endgültig an ihrem Verstand zweifelten. Blitzschnell fühlte Streifenpolizist Luke McIntosh sich gepackt. Wie von einer Dampframme wurde er zurückgeschleudert. Er konnte den unweigerlichen Sturz nicht vermeiden.

Ruckartig schlang der Veränderte die Arme um Melinettos Rumpf.

»Der Kerl ist mit dem Teufel im Bund«, krächzte er. »Der knackt uns die Stäbe wie Streichhölzer!« Joe Melinetto wollte nach seiner Smith & Wesson greifen. Er konnte es nicht. Wie Stahlklammern preßten die Arme die seinigen an den Körper.

Der kräftige Sizilianer drehte und wand sich wie ein Aal, aber er kam nicht frei. Es war, als ob er in eine Fruchtpresse geraten war.

McIntosh war inzwischen vom Boden aufgestanden. Er stand sekundenlang wie erstarrt, ehe er sich nach vorn warf, um dem Kollegen zu Hilfe zu kommen.

Er riß an Melinettos Uniform. Melinetto gurgelte wie ein Ertrinkender. Sein Gesicht wurde rot, changierte dann ins bläuliche.

Das Unheil nahm seinen Lauf. Innerhalb von Sekunden verlor der kräftige Streifenpolizist Joe Melinetto sein Leben.

Luke McIntosh stürzte wie ein vom Bogen geschnellter Pfeil nach vorn, wollte seine Waffe aus der Halfter ziehen.

Er geriet unverhofft in den Griff des Veränderten. Deutlich sah er die milchigen Augen, die keine Pupillen mehr aufwiesen, vor sich.

Innerhalb der nächsten Sekunden ging mit Streifenpolizist McIntosh eine grausige Veränderung vor…

Grauer Staub drang wie eine Wolke aus Bryan Fosters Mund. Er war zum Wirtskörper der Seelenmörder geworden, die nun auf Luke McIntosh übersiedelten. Sie drangen in seinen Mund und seine Nase.

Der kräftige Mann merkte es nicht mal richtig. Ehe er sich versah, war es schon passiert.

Sein Blick wurde starr, seine Augen verfärbten sich - die Iris und die Pupillen verschwanden!

Das Unverhinderliche war eingetroffen - Streifenpolizist McIntosh war selbst zu einem Astro-Zombie geworden!

Die Seelenmörder aus dem Nichts hatten den Kampf gegen die Menschen eingeleitet…

***

Frank Zoran hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt. Ein untrügliches Zeichen, daß er scharf nachdachte. Der Fall Franklin war für ihn längst nicht abgeschlossen.

Er war blond und breitschultrig, hatte schmale Hüften und das markant-abenteuerliche Antlitz eines normannischen Helden der Sagenwelt.

Dr. Frank Zoran fand das Ganze befremdend und unverständlich.

Wie konnte ein Mann - Professor Franklin - der tot war, noch mal ins Leben zurückkehren als ein anderer, der er zuvor nicht gewesen war?

Diese Nachricht hatte ihn gleich am Morgen nach dem Frühstück ereilt.

Das Wiederauftauchen des angeblich toten Franklin hatte Dinge eingeleitet, mit denen er nicht gerechnet hatte.

Irgendein Geheimnis mußte dahinterstecken!

Er stand vom Frühstückstisch auf und schaltete das Radiogerät ein.

Scotland Yard hatte eine absolute Nachrichtensperre über die unheimlichen Vorgänge um Professor Franklin und Bryan Foster verhängt. Nach einem kurzen Zeitungsbericht in der TIMES war kein anderer gefolgt, eben weil man die Bevölkerung nicht in Panik versetzen wollte.

Frank glaubte, daß es mit Professor Franklin der Fall eines Einzelnen gewesen war. Er hatte mit Franklin jahrelang zusammengearbeitet und nie etwas Merkwürdiges oder Erschreckendes an dem alten freundlichen Mann feststellen können.

Aber das war weit gefehlt!

Dr. Zoran ahnte noch nichts von dem grausigen Zwischenfall, der sich im Stadtgefängnis von London zugetragen hatte.

BBC brachte wieder mal erstklassige Musik. Jeff Wynes Musical-Version von »War of the Worlds« wurde gerade gespielt. Justin Hayward von den »Moody Blues« sang den Titelsong. Dazwischen war die Stimme von Richard Burton zu vernehmen, der als Sprecher fungierte. Es war eine Version des Hörspiels, mit dem Orson Welles 1938 ganz Amerika in Schrecken versetzt hatte, als die »Marsmenschen« auf die Erde kamen.

Frank Zoran hörte nur mit halbem Ohr hin. Es gab wichtigere Dinge, die ihn in Anspruch nahmen.

»War of the Worlds« wurde jäh durch eine Radiomeldung unterbrochen. Die Stimme des Sprechers klang heiser und aufgeregt.

»… ein grausiger Zwischenfall hat sich gestern nacht im Stadtgefängnis von London ereignet, wie uns ein Pressesprecher von Scotland Yard eben mitteilte. Demzufolge sei ein unter Beobachtung stehender Mann, der vierundzwanzig-jährige Biologiestudent Bryan Foster, aus dem Gefängnis ausgebrochen und habe einen der beiden Wächter ermordet. Von dem zweiten Polizisten fehlt jede Spur. Alle Nachforschungen verliefen im Sand…«

Diese Tatsache war für den blonden breitschultrigen Mann alarmierend!

Bryan Foster, einer der schrecklich Veränderten, war also aus dem Gefängnis ausgebrochen und hatte einen der Wächter getötet.

Aber - was war mit dem anderen Mann, der seit diesem grausigen Stück als vermißt galt? Da das Grausige in der Nacht geschehen war, war ebenso offensichtlich, daß nur zwei Mann Nachtwache hatten. Das war schon immer so gewesen.

Warum hatte man die Sicherheitsmaßnahmen nicht verstärkt? Und - warum hatte man Professor Franklin einfach wieder laufen lassen?

Das wies doch eindeutig darauf hin, daß man die Dinge zu Anfang nicht im richtigen Licht gesehen hatte. Es gab keinen Zweifel daran, daß sich seit dem Ausbruch und dem ›Scheintod‹ Professor Franklins die Dinge zugespitzt hatten.

Da gab es bestimmt noch einige Spitzfindigkeiten, die man wahrscheinlich nicht an die große Glocke hängen wollte! Irgend etwas Schreckliches, Fremdartiges mußte innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden passiert sein…

Etwas Fremdes, Unbegreifliches hatte die Hände im Spiel…

Frank Zoran zerbrach sich fast den Kopf darüber, was als Ursache in Frage kommen könnte.

Hier ging es doch längst nicht mehr mit rechten Dingen zu!

Ein wenig merkwürdig war schon die Tatsache, daß man den veränderten Franklin wieder laufen gelassen - und womöglich das Grauen befreit hatte…

Der blonde Mann, der wie ein nordischer Held der Wikingersaga aussah, kniff die Lippen zu einem dünnen, messerscharfen Strich zusammen. Sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. Er, Zoran, war kein Mann der so leicht aufgab. Er war vielmehr eine Forschernatur, die Ursachen möglichst tief auf den Stiftzahn fühlen wollte.

Er mußte Franklin finden!

Informationen, die er von den Scotland-Yard-eigenen Computern hatte auswerten lassen, bestätigten seine Thesen.

Bei den fraglichen Individuen traten eindeutig dieselben Symptome auf, die alle Theorien wieder über den Haufen warfen. Die Veränderten wurden von ein und demselben Etwas manipuliert!

Frank Zoran hatte es plötzlich eilig, seine Wohnung zu verlassen.

Mit seinem silbergrauen Jaguar fuhr der Parapsychologe zuerst ins Forschungslaboratorium nach Westham.

Er wollte so schnell wie möglich dorthin, um seine Recherchen anlaufen zu lassen.

Aber das kostete schon viel Zeit. Der Morgenverkehr war dicht. Viele Ampeln standen auf Rot.

Er brauchte allein zwanzig Minuten, um die Ausfallstraße zu erreichen. Von da aus aber ging es dann wesentlich schneller.

Zoran holte alles aus dem Jaguar XJS raus, was in dem 12-Zylinder-V-Motor steckte.

Hoffentlich war der veränderte Franklin noch dort, wo er ihn vermutete…

Frank riskierte waghalsige Überholungsmanöver und fuhr manchmal schneller, als eigentlich erlaubt war.

Beinahe wäre ein Streifenwagen mit zwei Polizisten auf ihn aufmerksam geworden, aber Frank entzog sich in letzter Minute den Blicken der Beamten.

»Ja, ja, die Londoner Polizei ist stets wachsam«, meinte er zu sich selbst. »Vor allem wenn es um Verkehrssünder geht.«

Es war ihm bekannt, daß die Londoner Bobbys als Strafmandatenjäger ziemlich erfolgreich waren. Deshalb hielt er sich an die vorgeschriebene Geschwindigkeitsbegrenzung.

Auf halbem Weg zum Forschungslabor verdunkelte sich der Himmel, und schlagartig prasselte Regen auf die Fahrbahn. Im Wagen selbst hörte es sich an, als ob ein Unsichtbarer einen Sack voll Erbsen auf das Wagendach leere.

Weiße Nebelstreifen hingen wie dichte Rauchschwaden über der dunklen, feuchtglänzenden Straße. Der silbergraue Jaguar XJS wurde förmlich von den Nebelfahnen verschluckt. Das war der typische Londoner Nebel. Immer wenn man ihn am wenigsten vermutete, tauchte er auf Wie aus dem Nichts.

Dann kamen die ersten kleinen Ausläufer des Wildshelf-Forrest in Sicht. Dort lichtete sich der Nebel etwas. Wilde Romantik offenbarte sich den Blicken des blonden Mannes, der jedoch kein Interesse zeigte.

Wahrscheinlich war Zoran inmitten des Zentrums des Regens geraten. Der Himmel öffnete seine Schleusen, und wie Sturzbäche ergoß sich das Wasser auf den Wagen.

Kein Mensch war weit und breit in dieser abgelegenen Gegend zu sehen. Vereinzelt standen kleine Häuser am Straßenrand. In ihnen brannte Licht.

Die Laborbauten lagen etwas abgelegen dreihundert Meter von der Straße entfernt in einem freien Waldstück.

Frank Zoran parkte den Jaguar XJS in unmittelbarer Nähe des weißlackierten Gittertores, das unbestellte Besucher daran hindern sollte, daß Klinikgelände zu betreten.

Ein geparkter Commodore S stand eine Steinwurfweite entfernt auf dem kieselbestreuten Weg.

Das war Professor Franklins Wagen!

Dr. Zoran faltete sich aus dem Wagen und schloß die Fahrertür ab.

Da sah er den Mann.

Groß, kräftig, etwa vierundzwanzig Meter vor ihm an der Eingangstür.

Professor Franklin…!

Zorans Augen wurden schmal, verengten sich zu Schlitzen. Unwillkürlich zuckte er wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

»Franklin?« drang es über seine Lippen. Seine Stimme klang belegt. Er bemühte sich, ihr einen einigermaßen festen Klang zu geben.

Träumte er? War Franklin - wirklich noch am Leben?

Hatte er - durch Wirken einer unbekannten Krankheit - den Tod überlistet?

»Sie sind also - nicht tot?!«

Professor Franklin setzte sich in Bewegung und winkte Zoran zu sich heran. Ein satanisches Grinsen umspielte seine dünnen, blutleeren Lippen. Aber das, was beinahe erschreckend war, nahm Zoran nicht auf. Er sah überhaupt nicht sonderlich verändert aus. Zwar trug er jetzt eine dunkle Brille, aber ansonsten…

Die Brille! zuckte es in Frank. Das war ein entscheidender Faktor für ihn.

Franklins Augen waren doch verändert gewesen, hatten sich doch völlig ins Weiße verfärbt. Der Professor - war doch ohne Pupillen, ohne Iris!

Trug er vielleicht deshalb die dunkle Brille - oder waren seine Augen wieder normal?

Die nächsten Ereignisse bewiesen Zoran, daß das nicht der Fall war.

Langsam nahm Franklin die dunkelgetönte Brille ab.

Augen?

Es waren keine Augen im eigentlichen Sinne mehr - es waren zwei milchige Murmeln, die glühten.

***

Die Wucht dieser Erkenntnis traf ihn voll wie ein gemeiner Tiefschlag.

Noch immer hatte James Franklin dieses teuflische Grinsen auf den Lippen. Er trug lange, gescheckte Hosen und einen weißen Arztkittel, von dem ein ätzender Geruch ausging.

Sein grobknochiges, bleiches Gesicht schien wie aus Marmor gemeißelt. Er hatte eine gerade Nase, die wie ein Geierschnabel aus dem Gesicht hervorstach.

»Weshalb kommen Sie hierher?« fragte er lauernd.

»Wegen… wegen Ihnen!« sagte Frank mit unbewegtem Gesicht.

Franklin lachte laut und gehässig.

»Wieso kommen Sie darauf? Was soll das Ganze?« fragte der Veränderte, und in seinen pupillenlosen Glasmurmel-Augen pulsierte es heftig.

»Man behauptet - ich übrigens auch - Sie seien tot, Franklin! Die Zeitungen stehen voll von ihrem Ableben… - haben Sie etwas Unrechtes getan, um kurzfristig von der Bildfläche zu verschwinden?« fragte Zoran laut und klar.

»Sie Narr - daß Sie immer erst das Einfachste und Primitivste annehmen müssen!« wisperte der veränderte Wissenschaftler.

»Was wollen Sie in der Klinik?« fragte Frank unvermittelt.

»Das geht Sie einen Dreck an, Zoran!« zischte der zum Astro-Zombie gewordene Franklin mit dunkler Stimme.

»Nanu?« wunderte sich der Parapsychologe. »Warum so ungehalten?«

»Hören Sie, Zoran…«

»Ich höre gar nicht, Franklin. Sie haben mir einiges zu erklären!«

Wieder nur ein gehässiges, hintergründiges Lachen…

Zoran nagte an der Unterlippe. War das überhaupt noch Professor Franklin, sein langjähriger Kollege?

»Es ist aus mit Ihnen, Zoran - endgültig! Wir dulden nicht, daß Sie unsere Pläne zunichte machen, Sie Narr!« fauchte der Veränderte. »Ich bin tot und doch nicht tot. Ihnen diene ich - und sie werden auch Ihre Seele bekommen, Zoran…«

Mit einem heftigen, kraftvollen Ruck warf sich der kräftige Wissenschaftler nach vorn. Der Unheimliche mit den pupillenlosen Augen ging sofort und brutal zum Angriff über. Mit den zu Klauen geformten Händen wollte er Zoran packen und ihn würgen.

Frank Zoran sah die knöchernen Finger auf sich zusausen. Wie kleine spitze Dolche wirkten sie. Wie ein Pfeil schnellte der blonde Mann nach vorn.

Er sprang den Zombie voll an. Mit beiden Händen prallte er gegen den Veränderten und warf ihn zurück, noch fieser zu einer zweiten Aktion fähig war.

Der Veränderte mit den Glasmurmel-Augen riß beide Arme hoch und wich zurück, kam aber nicht aus dem Gleichgewicht. Sein Mund war weit aufgerissen. Schaum stand in Blasen auf den Lippen. Ein dumpfes Grollen ging von dem Astro-Zombie aus. Jetzt hatten ihn die Seelenmörder vollständig unter Kontrolle. Sie befahlen ihm, Zoran zu töten!

Frank Zoran peitschte das linke Bein in Franklins Seite. Sein Atem flog, seine Lungen arbeiteten wie Blasebälge. Dick stand der Schweiß auf seiner Stirn. Hingegen Franklin schien keinerlei Anstrengungen zu spüren - er schien nicht mal zu atmen…

Durch den Fußtritt Zorans aus der Bahn gebracht, krachte der Veränderte dumpf auf den kiesbestreuten Weg. Es knirschte, als der schwere Körper aufschlug. Aber Franklin zeigte keine Schmerzen. Sein Gesicht war unbewegt und starr wie eine Maske. Er lachte höhnisch und trat Zoran ans Schienbein.

Rasender Schmerz durchzog das Bein des blonden Parapsychologen. Es war, wie wenn ihn ein Pferdehuf getroffen hätte. Er glaubte, sein Bein wäre plötzlich taub und lahm.

Ein geisterhaftes, schauriges Lachen drang dumpf aus Franklins Kehle. In seinen weißen, leblosen Augen schienen Fünkchen zu sprühen. »Das ist dein Tod, verfluchter Bastard!« gröhlte er triumphierend.

Gleichzeitig auch drang grauer, staubfeiner Nebel aus seinen weit aufgerissenen Augen…

***

Kein Zweifel! Das war Professor James F. Franklin! Dies war der Mann, den Frank Zoran als Toten hier im Forschungszentrum gesehen hatte - und der hier herumspukte…

Was war aus Franklin geworden? Hatte er überhaupt seine Seele noch? Weshalb war er verflucht?

Fragen über Fragen…

Daran mußte der junge Parapsychologe denken, als der zu unwirklichem Leben Wiedererwachte vor ihm stand und ihn attackierte.

Und jetzt geschah das Merkwürdige, was bewies, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging.

Der graue, staubartige Nebel bildete eine Wolke vor Franklins Glasmurmel-Augen, die langsam auf Zoran zuschwebte…

Vor Zorans Augen wurde es schwarz, als habe er plötzlich die Welt durch ein unsichtbares Tor verlassen…

***

Man hatte den Toten fortgeschafft.

Der dreiste Ausbruch des Veränderten, für den niemand eine Erklärung hatte, schlug die, die unmittelbar in die Ereignisse gezogen wurden, in den Bann.

Als die Polizei eintraf, standen die Menschen immer noch in kleinen Gruppen zusammen. Polizisten… Ärzte… und Gefangene unterhielten sich aufgeregt.

Zu diesem Zeitpunkt befand sich Frank Zoran jedoch nicht mehr in seiner Wohnung. Ein schneller Telefonanruf von Inspektor Callaghan bestätigte das.

Der tote Joe Melinetto wurde in einen Zinksarg gelegt und abtransportiert. Sein Tod war eindeutig durch Gewalteinwirkung eingetreten. Und was kein normaler Mensch zustandebrachte war hier eingetreten…

Das Zellengitter war herausgerissen, als ob man daran eine Stange Dynamit angebracht oder es mit einer Planierraupe eingedrückt hätte!

Ein normaler Mensch mit durchschnittlichen Körperkräften brachte das nicht fertig. Und Bryan Foster war kein Herkules gewesen…

Mißtrauisch beobachtete Inspektor Callaghan den Abtransport des Toten. Nervös kaute er auf seiner erkalteten Havanna ‘rum, die wie ein lästiges Anhängsel in seinem Mundwinkel klebte.

Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde - ich würde mich glatt für übergeschnappt halten, Bradford!« sagte er zu seinem Detective-Sergeant. »Wie kann ein normaler Mensch ein zentnerschweres Eisengitter…«

»Irgend etwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu, Inspektor«, sagte Detective-Sergeant Bradford einfach. Seine Stimme klang fest und überzeugend. »Der Veränderte müßte über ein Übermaß an Körperkräften verfügen, um das schwere Gitter aus der Verankerung zu lösen, Sir. Und das ist fast unwahrscheinlich!«

Callaghan fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut. Er war mit der augendicklichen Situation unzufrieden. Das wußte sich unbedingt ändern…

***

Etwas, was noch mehr zum Nachdenken anregte, war eingetroffen… Da war ein Schriftsteller verschwunden. War einfach von der Arbeit aufgegangen und weggegangen. Seitdem fehlte von ihm jede Spur. Da seine Frau sich um ihn sorgte, hatte sie zunächst einmal die Polizei verständigt. Man befragte Verwandte, Bekannte und Freunde des Schriftstellers, und versuchte herauszufinden, mit wem er sich oft hatte sehen lassen und was für Gewohnheiten er gehabt hatte. Daß er nämlich abrupt eine wichtige Arbeit unterbrach, war nie der Fall gewesen. Aber alle Bemühungen verliefen im Sand. Der Fall Gordon Mitchell war öffentlich als Entführungsfall anzusehen und zu behandeln. Aber das mochten Beamten nicht, die mit dem Fall vertraut worden waren. Gordon Mitchell war kein wohlhabender Mann gewesen, er unterschied sich nicht von einem Durchschnittsbürger.

Das letzte, was seine Frau von ihm zu hören bekommen hatte - war sein markerschütternder Schrei gewesen. Darauf war er spurlos verschwunden. In seiner Schreibmaschine war gerade das letzte Blatt eingespannt gewesen.

***

Callaghan hatte nur gesagt: »Wir müssen ihn finden!«

Aber das war einfacher gesagt als getan. Der Polizeiapparat von Scotland Yard lief auf Hochtouren. Alles konzentrierte sich auf die Suche nach Bryan Foster und Gordon Mitchell.

Es war auch ein kleiner Erfolg zu verbuchen. Aber der befriedigte den Inspektor keineswegs.

»Foster ist in Soho gesehen worden.«

»Und wo ist er dort hingegangen?«

Das konnte der Augenzeuge nicht mehr genau sagen, welcher den veränderten Biologiestudenten beobachtet hatte.

»Ob Mitchell auch mit den Veränderten in Zusammenhang zu bringen ist?« fragte der Detective-Sergeant.

»Das wissen wir erst, wenn wir ihn gefunden haben - und das will ich so schnell wie möglich!« brummte der fünfunddreißigjährige Inspektor.

Eine Großfahndung lief an. Systematisch durchkämmte Scotland Yard London und Soho. Ohne Erfolg. Foster und Mitchell waren unauffindbar, vorausgesetzt, daß sie sich überhaupt noch in der Millionenstadt an der Themse befanden!

Parallelen wurden zu den beiden Fällen Mitchell - Foster gezogen. Sie waren sich beide nie bekannt gewesen… nein, da steckte bedeutend mehr dahinter, als zunächst nur zu ahnen war…

***

Die Luft war grau und von dichten Nebelschlieren durchzogen. Ein heftiges Gewitter tobte über London hinweg. Sturmartige Böen peitschten durch die engen Gassen, rüttelten an Fenstern, Bäumen und Büschen. Wolkenfetzen verwandelten den Himmel in ein verwaschenes Grau.

Mirenda Shelford befand sich in Pete Cramhills Garten. Sie war gerade damit beschäftigt, Wäsche abzunehmen, damit sie nicht wieder naß wurde.

Der schmucke Bungalow des jungen Börsenmaklers lag in Mayfair und war von einem großen, weitläufigen Garten umgeben. In ihm hatte sich auch das Grauenhafte abgespielt. Aber daran wollte niemand mehr denken. Auch dachte niemand mehr an Bryan Foster. Man wollte so schnell wie möglich vergessen.

Mirenda war Anfang Zwanzig, sah verführerisch schön aus und war von Beruf Journalistin. Erst seit gestern wohnte sie bei Pete Cramhill. Ihr blondes Haar hatte sie hochgesteckt, ihre blauen Augen glänzten, füllten sich mit Tränen, als sie an das gestrige Ereignis im Garten dachte.

Noch immer war sie fest davon überzeugt, in der fraglichen Nacht die seltsame ›Wolke‹ gesehen zu haben.

Stand sie womöglich mit der Veränderung Fosters in Verbindung? Vielleicht war es so?

Durch die offene Terrassentür kam Pete Cramhill. Er sah bleich, und übernächtigt aus. In der Rechten hielt er eine Tasse Kaffee. Er schien in einer Stunde mehr Kaffee konsumiert zu haben als in den vierundzwanzig Stunden zuvor. Er war nervös und überreizt. Diese Tatsache war nicht zu verbergen. Er hatte Mirenda gebeten, doch wenigstens übers Wochenende zu bleiben. Heute war Samstag und er war nicht gern allein, seit das Rätselhafte auf seiner Gartenparty passiert war.

Cramhill hatte bis zum späten Nachmittag gearbeitet. Er hatte noch mal alle Börsenkurse überprüft und sie mit denen der vergangenen Woche verglichen. Es hatte sich nicht allzuviel geändert. Gerade hatte er den Dow-Jones-Index für die Effektenbörse berechnet, von der er einige führende Unterlagen besaß. Man sah ihm die Anstrengung noch an. Er schien um Jahre gealtert und sein Gesicht zeigte tief eingegrabene Furchen, die er auch durch ein Lächeln nicht verbergen konnte.

»Ich glaube, da oben braut sich ein schweres Gewitter zusammen, Girl«, sagte er ein wenig ausgelassen. »Wenn du fertig bist, kannst du wieder reingehen. Ich hab’ gerade frischen Kaffee aufgebrüht.«

Mirenda Shelford lächelte ihn flüchtig an.

Sie packte den Wäschekorb und ging hinter Cramhill her. Sie betraten das Haus.

Angenehme Wärme umgab sie. Im offenen Kamin prasselte Feuer. Pete hatte vorhin wieder einen Holzscheit nachgelegt. Und plötzlich schossen Tränen in ihre Augen.

»Mirenda! Was ist denn los - du weinst ja?« Der blonde Börsenmakler nahm Mirenda den Wäschekorb aus der Hand und umarmte sie. Ihr weicher, schlanker Körper drückte sich eng an ihn. Er spürte, daß sie am ganzen Leib zitterte…

»Nein… nein, Pete. Es geht schon wieder«, schluchzte sie mit tränenerstickter Stimme.

Der Börsenmakler sah das Girl mit kühlem Blick an. »Ist es… weinst du wegen - Bryan?« fragte er stockend.

»Ja… ach, er tut mir so leid, Pete. Es ist alles so schrecklich… die Wolke…« jammerte das blonde Girl. Mirendas schlanker Körper bebte und zuckte. Ihr Herz schlug aufgeregt, pochte wie ein Hammer gegen ihre Brust.

Aus tränenverschleierten Augen blickte Mirenda den jungen blonden Mann an. Sie löste sich von ihm und wischte sich die Tränen ab.

Ein unerklärliches Schwindelgefühl ergriff plötzlich von ihr Besitz. Wie durch einen Schleier nahm sie nur noch ihre unmittelbare Umgebung war.

Wie kam das?

Cramhill merkte, wie Mirenda gegen den kleinen Aufbauschrank stolperte. Es dröhnte dumpf, als sie gegen das Holz fiel. Ein Gurgeln drang aus ihrer Kehle.

»Mirenda - was ist?« schrie Pete Cramhill. Er fing das blonde Mädchen mit starken Armen auf, ehe sie zu Boden schlug.

Die Blondine zuckte wie unter einem Stromschlag zusammen, als der junge Mann sie berührte.

»Laß mich los, du Hund!« fauchte sie plötzlich. Und ihre Stimme hatte plötzlich nichts mehr angenehmes an sich.

Was war mit ihr geschehen?

Das blonde Girl hatte Cramhill den Rücken zugewandt. Unwillkürlich drehte sie sich um.

Pete Cramhill riß den Mund auf zum Schrei, als er sah, was mit Mirenda geschehen war.

Sie hatte keine Pupillen mehr - ihre Augen waren nur noch zwei milchige Kugeln!

***

Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu. Wie gebannt starrte er in Mirenda Shelfords Antlitz, das zu einer Maske des Schreckens geworden war.

»M-i-r-e-n-d-a…!« hauchte er schwach. Ein dicker Kloß schien in seiner Kehle festzusitzen und ihm die Luft abzuschnüren. Er war weiß wie eine Kalkwand.

Was war mit Mirenda los… sie war doch vor wenigen Minuten noch völlig normal gewesen!

»Mirenda!« erschrak er. Seine Stimme klang rauh wie ein Reibeisen. Seine Zunge lag plötzlich wie ein ausgetrockneter Schwamm in seinem Mund.

»Was bist du so erstaunt, Cramhill?« zischte die veränderte Blondine. »Gefalle ich dir nicht mehr, hm?«

Es war wie ein gräßlicher Alptraum!

Er schluckte und merkte nicht, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten. Tief gruben sich die Fingernägel ins Fleisch seiner Hände.

Etwas Dämonisches, Grauenerregendes lag in der Luft. Die Atmosphäre hatte sich verändert. Es war, als ob eine magische Sphäre im Raum herrschte.

Ein heftiger Wind kam auf. Krachend schlug die Terrassentür gegen die Tapete, so daß eine tiefe Rille entstand. Innerhalb des Wohnraumes brauste und toste es, daß es einem Angst und Bange wurde, hätte man das Grauen miterlebt. Die Vorhänge und Übergardinen blähten sich auf, wehten fast zur stuckverzierten Decke.

Cramhills Knie begannen zu zittern. Er stieß Mirenda von sich wie ein lästiges Anhängsel. Seine Augen waren ungläubig geweitet.

Was hier geschah, ging gegen seinen Verstand. Die Luft schien zu knistern und magisch aufgeladen zu sein. Dunkle Mächte schienen durch die offene Terrassentür zu strömen, wollten von dem Haus Besitz ergreifen…

Cramhill wußte nicht, was er tun sollte und wie ihm eigentlich geschah. Wind zerzauste sein Haar, warf die Blätter, die als Laub im Garten lagen, zur Tür herein. Wie tausend kleine Teufel prasselten die feuchten Laubblätter in sein Gesicht und hinterließen Schmutzspuren.

Mirendas pupillenlose Augen funkelten. Ihr Gesicht war maskenhaft starr, und aus ihrer Kehle drang ein dumpfes, unterdrücktes Grollen.

»Mirenda, was ist los… ich… ich versteh’ das nicht…«, brüllte er.

»Hast du eine Ahnung, was man alles versteht, wenn man es verstehen muß!« grollte sie.

Cramhill hielt sie am Arm fest und wollte sie zur Vernunft bringen. Aber genau das Gegenteil geschah. Mirenda reagierte mit einer Heftigkeit, die ihn erschreckte.

Blitzschnell kam ihre freie Linke empor. Sie schlug dem schlanken Mann mitten ins Gesicht, daß es laut klatschte. Durch die enorme Wucht des Schlages, wurde Cramhill zurückgeworfen. Er war durch diese Reaktion derartig überrumpelt worden, daß seine Stimmbänder versagten. Nur ein heiseres Krächzen kam über seine aufgesprungenen Lippen.

Er mußte Mirenda aufhalten!

Es kam auf einen Versuch an. Und große Wahlmöglichkeiten ließ ihm die Veränderte nicht. Er stürzte und raffte sich wieder auf. Heftig pfiff der Wind über ihn hinweg, riß ihn mit sich. Weit streckte er die Arme nach vorn, um Mirenda zu packen.

Was war mit der jungen Blondine geschehen? War sie so geworden wie - Bryan Foster?

Ihre pupillenlosen Augen funkelten ihn böse an.

»Ich werde dich - töten!« sagte sie laut und klar.

Cramhills Lippen bebten. Er sah Mirenda Shelford vor sich, hörte ihre Stimme, und sein Schädel dröhnte, als habe jemand darin einen schweren Gong angeschlagen.

»Drehe ich durch… verliere ich meinen Verstand?« Er murmelte leise vor sich hin. Er machte einen gehetzten, nervösen Eindruck. Abgehackt kamen die Worte über seine Lippen, ein gurgelnder Seufzer drang aus seiner Kehle.

Cramhill wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Etwas derart Fremdartiges hatte er noch nicht erlebt.

Jetzt zitterte er…

Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu!

Diese junge Frau, für die er etwas Tieferes empfand, war plötzlich eine völlig fremde Person für ihn geworden. Mirenda Shelford hatte sich auf schreckliche Weise verändert.

»Ich… ich werde es zu verhindern wissen!« sagte er mit belegter Stimme. Hitzewellen überfielen ihn, seine Wäsche klebte am Körper.

»Du?« sagte die Veränderte spöttisch und langgezogen. Hohntriefend klang ihre Stimme. »Wie willst du es verhindern, Cramhill?«

Die Veränderte mit den toten Augen war hinter Pete Cramhills Schreibtisch getreten, der im Wohnzimmer stand. Mit einer heftigen, ruckhaften Bewegung stürzte sie den schweren Eichentisch um. Blätter, Bleistifte und die teure Schreibmaschine segelten herab und landeten auf dem Boden.

Der schwere Tisch traf Cramhill voll in Höhe der Hüfte. Er glaubte, jemand habe mit einer Keule zugeschlagen, so dumpf war der Schmerz. Der blonde Mann drohte einzuknicken. Er biß die Zähne aufeinander, das es knirschte. Dicke Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn und rannen über die Wangen in den Kragen des beigefarbenen Sporthemdes.

Ehe sich Pete Cramhill versah, schossen die beiden schlanken Arme der Journalistin auf ihn zu. Hart wie Schraubstöcke legten sich die feingliedrigen Finger der blonden, veränderten Journalistin um Pete Cramhills Hals. Hart und entschlossen war ihr Griff.

Der junge Börsenmakler wollte sich losreißen, doch die Hände umspannten seinen Hals wie Stahlklammern. Als er sich einfach fallenlassen wollte, ging die Veränderte ebenfalls mit in die Knie… ohne jedoch den Griff zu lockern.

Cramhills Mundwinkel klappten herab. Er röchelte. Langsam lief sein Gesicht rot an, changierte dann ins bläuliche. Er wußte nicht, woher Mirenda auf einmal diese animalische Kraft hernahm. Er wußte gar nichts mehr. Seine Gedanken kreisten wie ein Karussell. Nicht einmal einen klaren Gedanken konnte er fassen. Rasend schnell rotierte alles um ihn herum.

War das sein Ende?

***

Rund acht Kilometer entfernt in einer Seitenstraße in Soho…

Zwischen Mülltonnen und vielerlei Unrat regte sich eine bleiche Gestalt. Sie rieb sich die feinnervigen Hände, und ein satanisches Grinsen umspielte die Lippen des Fremden. Es war kalt und abweisend wie Eis.

Dieser Fremde war niemand anders als - Bryan Foster!

Der Veränderte zischte wie eine Schlange. Seine weißen, pupillenlosen Augen glänzten feurig.

Fosters Kleidung war zerschlissen und verschmutzt. Die hautengen Blue Jeans glänzten wie eine Speckschwarte. Sein Gesicht war ungesund bleich, und blutige Kratzer zogen sich quer wie Narben herüber.

Direkt über seinem Haupt schwebte eine dunkle, graue Wolke…

***

Man hatte ihn in einen fensterlosen Raum gesperrt.

Dumpf und muffig war die abgestandene Luft darin.

Der Mann ächzte, und rieb sich den Schädel. Ein wütender Hornissenschwarm schien darin zu brummen.

Nur langsam klärte sich sein Bewußtsein wieder.

Die Luft im Innern des geheimnisvollen, von fensterlosen Wänden umgebenen Raumes, war feucht und stickig.

Frank Zoran fiel das Atmen schwer.

Wände waren feucht und rissig.

Verputz rieselte sandfein herab, als Franks Hände über die groben Wände rutschten. Der Boden war kalt und grobgepflastert.

Nur bruchstückhaft erinnerte er sich an die vergangenen Ereignisse, die ihn in ihren Bann geschlagen hatten.

Vor seinem geistigen Auge rollte ein unsichtbarer Film ab. Seine Fahrt… die Begegnung mit dem wiedererwachten Franklin… seine pupillenlosen Augen… die graue Wolke, die aus seinen Augen gedrungen war…

Die Wolke!

Wie ein Blitz zuckte es durch Franks Körper. Was hatte es eigentlich mit der rätselhaften grauen Wolke auf sich gehabt?

War sie für Franklins Veränderung verantwortlich zu machen?

Waren es riesige Keime oder Bakterien gewesen - sie hatten doch mit Bakterienkulturen gearbeitet?

Dr. Frank Zoran konnte nicht mehr genau sagen, ob Stunden oder nur wenige Minuten vergangen waren, ehe er in diesen geschlossenen Raum geraten war.

Das Ungewisse war ihm ein Greuel. Und er hatte noch nicht mal seine 38er Smith & Wesson-Gun dabei, obwohl er sie sonst immer bei sich trug. Frank schalt sich einen Narren, daß er so nachsichtig gewesen war.

War er eigentlich mit dieser ›Staubwolke‹ in Berührung gekommen? Diese Frage stellte sich ihm immer wieder. Wenn sie für Franklins Zustand Sorge trug, dann mußte auch er, Frank Zoran, nach den Gesetzen der Logik zu einem Beeinflußten werden - mit pupillenlosen Augen!

War es vielleicht schon soweit? Hatte er womöglich schon diese Veränderung durchgemacht? Verfügte nun auch er über pupillenlose Augen?

Unzählige Gedanken gingen dem Parapsychologen durch den Kopf, während er in die Dunkelheit lauschte.

Frank Zoran war aus jenem Holz geschnitzt, aus dem Menschen gemacht sind, die die Dinge nicht einfach laufen oder auf sich zukommen lassen, sondern sie in irgendeiner Form zu beeinflussen versuchen.

Zuviel war in den letzten Tagen und Nächten geschehen, als daß er es sich erlauben konnte, irgend etwas von dem, was die Polizei und ihn anging, auf die leichte Schulter zu nehmen und nicht zu beachten.

Vor allem mußte er den veränderten Franklin unter Kontrolle bekommen. Das war für ihn das Wesentliche im Augenblick. Die Dinge hatten sich in erschreckendem Maße zugespitzt, und es war fraglich, ob er, Zoran, sie noch richtig in den Griff bekommen konnte.

Es war wahrscheinlich, daß er es Professor Franklin zu verdanken hatte, daß er nun hier in diesem fensterlosen, stickigen Gefängnis saß und der Dinge harrte, die da kommen sollten.

Zoran war waghalsig genug, um einen Ausbruchversuch unternehmen zu können, wenn er sich erstmal in seinem Gefängnis orientiert hatte. Und auf irgendeine Art mußte dies ihm gelingen.

Es gab Dinge und Situationen im Leben, die keinen Aufschub duldeten - in solch einer verzwickten Lage befand er sich nun.

Er mußte auf sich aufmerksam machen. Vielleicht konnte er Franklin durch ein getäuschtes Manöver herlocken, um ihn dann… Oder vielleicht ergab sich die Möglichkeit, daß er mit Professor Franklin vernünftig reden konnte? Nein, das war bestimmt nicht möglich!

Professor James F. Franklin - war ja kein Mensch im eigentlichen Sinne mehr. Er war eine mordende Bestie, die von irgendeinem Etwas manipuliert wurde!

Und dieses unbekannte ›Etwas‹ galt es ausfindig zu machen!

Hatten schwarze Mächte die Hände im Spiel? Wurde er, Frank Zoran, vielleicht mit Hexenkünsten oder Zauberei konfrontiert?

Er vermochte es nicht zu sagen. Zu viele Dinge waren geschehen, als daß er sie chronologisch zu ordnen gedachte.

Die Wende der Dinge veranlaßten ihn, einige treffende Maßnahmen ins Auge zu fassen, die er ursprünglich gar nicht angestrebt hatte.

Er war in der Gefangenschaft eines Zombies - oder was immer Franklin jetzt auch darstellte - und wußte nicht, welchen Lauf die Dinge nehmen würden. Der Veränderte wollte ihn bestimmt über kurz oder lang ausschalten, ihn womöglich töten.

Auch das konnte durchaus möglich sein. Außer - Zoran würde sich ebenfalls in die Dienste der unbekannten Macht begeben, die Franklin verändert hatte!

Und das wollte er, Zoran, schon gar nicht.

Was ihm noch das Gehirn zermarterte, war das Phänomen der unbekannten, grauen Wolke, die Franklins pupillenlosen Augen entströmt war… Was hatte es mit dieser Substanz auf sich gehabt. Entstammte sie überhaupt dieser Welt…?

Nein, das Phänomen war biologisch und naturwissenschaftlich nicht klärbar. Da mußte etwas dahinterstecken, was die Wissenschaft noch nicht ahnen konnte - und das war bestimmt für die Veränderung zahlreicher Menschen verantwortlich.

Frank schwante nichts Gutes.

Zum Glück lag er nicht in Fesseln. Also war seine körperliche Bewegungsfreiheit nicht eingeengt. War es Franklins Absicht gewesen, ihn nicht zu fesseln, in der Annahme, er würde sowieso hier nicht mehr herauskommen?

Fragen und nochmals Fragen; darauf keine Antwort, die ihn neue Hoffnung schöpfen ließ…

»Hoffentlich komm’ ich aus diesem Loch noch mal lebend raus…«

Er sagte dies nicht ohne eine gewisse Verbitterung.

Automatisch begann er sich aufzurichten, um sich ein Bild von seiner unmittelbaren Umgebung zu machen. Dies jedoch war nur durch schrittweises Ertasten möglich.

Es sah ganz so aus, als wollte Franklin, dessen Veränderung er erforschen wollte, weitere Untersuchungen unmöglich machen. Deshalb hatte er Zoran eingesperrt, um nichts mehr befürchten zu müssen…

Irgendwo mußte es in diesem Raum eine Tür geben, durch die er wieder herauskonnte!

Er vermochte noch nicht mal zu sagen, wie viele Quadratmeter der stickige Raum überhaupt maß. Er konnte sowohl quadratisch als auch rechteckig angelegt worden sein. Und in irgendeiner Wand mußte sich, der Logik entsprechend, auch eine Tür befinden…

Oder - gab es vielleicht gar keine.

Dieser Geistesblitz erfüllte Zoran mit namenlosem Schrecken. Wenn das der Fall war, bot sich ihm überhaupt keine Chance mehr, diesen Raum wieder zu verlassen.

Ein grausamer Hungertod würde ihn erwarten…

Er hätte laut schreien können. Franklin wäre auf diese Weise längst auf seine Aktionen aufmerksam geworden. Das lag noch nicht in seinem Sinn. Er konnte warten, konnte eine andere Möglichkeit ausschöpfen.

Schließlich hatte Zoran noch sein Taschenmesser bei sich. Wenn er die Tür rechtzeitig fand, konnte er ja das Schloß herausbrechen oder es vielleicht mit der Messerklinge aufspringen lassen.

Plötzlich ertasteten seine Finger trockenes, rissiges und splittriges Holz…

Die Tür!

Ein Stein schien ihm vom Herzen zu fallen. Ein wenig erleichtert atmete er auf. Wenigstens ein kleiner Lichtblick, aus seinem Gefängnis wieder zu entfliehen.

Das Holz war offensichtlich Eiche. Es fühlte sich ungeheuer hart und widerstandsfähig an. Und da unten war auch das Schloß!

Es war rostig und zerfressen. Erstaunlich, daß es noch in Ordnung zu sein schien.

Völlig im Dunkeln harrend, ließ er wenige Minuten verstreichen, dann führte er die schmale Klinge des Taschenmessers ins Schlüsselloch. Es knackte leise, dann klickte das Schloß auf.

Geschafft!

Frank wischte sich über die schweißnasse Stirn und strich sich eine verschwitzte Haarsträhne zurück. Er spürte einen salzigen Geschmack in seinem Mund und spuckte aus.

Zoran verließ den kahlen Raum und tastete sich vorsichtig an der Wand entlang. Sich vergewissernd, daß niemand sonst in seiner Nähe war, schlich er zur Treppe und ging nach oben. Wenig später erreichte er das Erdgeschoß, um die übrigen Räume auszukundschaften.

Hier oben mußte sich irgendwo der veränderte Franklin aufhalten. Vielleicht im Labor?

Um ins Laboratorium zu gelangen, mußte Frank noch zwei Stockwerke hinter sich bringen. Er hoffte inständig, daß man seine Ausbruchsaktion nicht bemerkt hatte.

In Ungewißheit tastete er sich weiter durch die schummrige Düsternis…

***

Blätter, auf denen sich in gestochen scharfer Handschrift einige Notizen befanden, wurden wie von einem Orkan gepackt durcheinandergewirbelt.

Ein unbeschreibliches Chaos herrschte in diesen grauenvollen Sekunden in dem großzügig angelegten Wohnraum.

Bücher, Zeitschriften und andere Artikel wurden wie von einer unsichtbaren Hand durcheinandergeworfen und knallten laut zu Boden.

Bei den Zeitschriften und Büchern handelte es sich um Fachliteratur der Börsenbranche…

Noch immer hielt ihn das Grauen in eisigen Klauen, drückte unbarmherzig zu.

Cramhill drohte ermordet zu werden!

Mit zur Grimasse verzerrtem Gesicht drückte die schrecklich veränderte Mirenda Shelford zu.

Wollte…

Aber das Schicksal Cramhills, das sie selbst in die Hand nehmen wollte, entschied sich anders und spann seine Fäden…

Cramhill keuchte und röchelte schwer. Seine Augen quollen fast aus den Höhlen. Mit einer unglaublichen Anstrengung gelang es ihm glücklicherweise, den linken und rechten Daumen unter Mirendas Fäuste zu schieben, die seinen Hals zupreßten. Es gelang ihm dadurch so, den nötigen Zwischenraum zu schaffen, damit er wieder Atem schöpfen konnte.

Mit einer schnellen, ruckhaften Bewegung, drehte er Mirendas Hände nach außen und löste sie von seinem Hals.

Kraftvoll schleuderte er das veränderte Rädchen von sich. Sie krachte gegen den handgeschnitzten Lehnstuhl und riß ihn mit sich um. Es polterte dumpf.

Mirenda Shelford zuckte in diesen Schrecksekunden ein heller, feuriger Blitz durchs Hirn. Sie verspürte einen heftigen Schmerz.

Dann geschah was Merkwürdiges, Unheimliches…

Sie selbst sah sich, wie sie Pete Cramhill gepackt hielt und ihn würgte. Aus einer Höhe von zwei Metern blickte sie auf das unheilvolle Geschehen.

Schwebte sie?

Sie schwebte! Genau über sich und Pete Cramhill, den ihre menschliche Hülle noch immer umklammert hielt. Sie wollte schreien, sich auf irgendeine Weise verständlich machen. Es ging nicht! Niemand hörte sie - nicht mal ihr eigener Geist.

Mirenda Shelford hatte ihren Körper verlassen. Es war ihre Seele, die über ihrem Körper dahinglitt…

Das geschah in den Augenblicken, in denen die Seelenmörder vollständig über ihren Körper Besitz ergriffen…!

***

Er hoffte inständig, daß der Polizeiapparat, der sich mit den unheimlichen Fällen beschäftigte, noch nicht stillstand.

Stillstand deshalb, weil er, Cramhill, befürchtete, daß das unsichtbare, fremde Etwas, das Mirendas Bewußtsein unter Kontrolle hatte, sich nun möglicherweise auf ihn konzentrierte.

Dieser Gedanke erfüllte den jungen Börsenmakler mit Grauen.

Er versuchte klare Gedanken zu fassen. Das, was auf seiner Party mit Bryan Zoster geschehen war, die Veränderung für blonden Journalistin… dies gab es alles wirklich! Cramhill hegte daran keine Zweifel.

Er vermutete jedoch auch, daß infolgedessen auch er von dem hypnotisierenden Spuk beeinflußt werden konnte - daß auch er zu einem psychisch als auch physisch Veränderten werden konnte. Er fühlte sich an Dinge herangezogen, die er sich nicht mal in seiner schlimmsten Phantasie auszumalen wagte. Vergleichsames wie das, was hier vorging, hatte er nie erlebt…

Wurde Mirenda - und auch er vielleicht - von einer schwarzmagischen Kraft manipuliert, die auch andere zuvor in ihren hypnotischen Bann geschlagen hatte - z. B. Bryan Foster? Dabei mußte er an die Ereignisse denken, die sich vor nicht mal einer Viertelstunde vor seinen Augen abgespielt hatten… und an die Gartenparty vorgestern nacht.

Diesmal war er Zeuge geworden, wie die unheimliche Kraft zugeschlagen hatte…

Er mußte Chiefinspektor Callaghan von Scotland Yard konsultieren, den Mann, der die verworrenen Vorfälle bearbeitete!

Draußen tobte immer noch das Gewitter. Dunkle Wolkenfetzen jagten über den Himmel, Blitze zuckten herab und verwandelten die Dämmerung in taghelles Licht. Diese gruselige Atmosphäre paßte vorzüglich zu den Dingen, die sich innerhalb des weitläufigen Bungalows abgespielt hatten…

Noch vor einer Stunde war alles in Ordnung gewesen… jetzt herrschte unbeschreibliches Grauen!

Und nicht nur dies: die veränderte Journalistin mit den pupillenlosen Augen - trug kräftig dazu bei!

Cramhills Herz raste, seine Haut fühlte sich eiskalt an, seine Nackenhaare sträubten sich.

Er torkelte zurück und starrte auf den Boden mit dem umgestürzten Stuhl, an dem die veränderte Journalistin immer noch reglos lehnte. Ihre weißlichen, pupillenlosen Augen waren weit aufgerissen und glänzten unheimlich.

»Mirenda!« löste es sich stöhnend von seinen blassen, blutleeren Lippen.

Er schüttelte heftig den Kopf und konnte nicht begreifen, was er da vor seinen Augen sah…

Etwas graues, Feinkörniges löste sich wie ein hauchdünner Nebelstreifen aus den milchigen Augen der jungen Journalistin - und schwebte ungeheuer schnell auf Cramhill zu…!

***

Zweifelsohne war Mirenda Shelford der Produzent dieser grauen, staubfeinen Wolke. Sie rann aus ihren Augen, ihrem Mund…

Verdammt, jetzt war es aus mit ihm!

Er mußte sich in Sicherheit bringen! überlegte er in fiebernder Hast.

Das graue Etwas - war mit der rätselhaften Staubwolke identisch, die man auf seiner Party gesichtet hatte und die, unsichtbar für ihn, in Bryan Foster gedrungen war!

»Aaaaaagh…!« Er konnte den Schrei nicht länger unterdrücken. Er schrie all seine Angst, seine Furcht aus sich heraus. Das Grauen preßte ihm die Brust zusammen, die unbeschreibliche Angst um Mirenda schnitt ihm wie ein Messer ins Herz.

Raus hier, hetzten seine Gedanken. Nur weg!

Er wußte noch nicht mal, was das graue Etwas eigentlich war - und vor allem, wie es überhaupt in Mirenda seinen Wirtskörper fand.

Sonst war er immer der Draufgängertyp gewesen, auf den junge Mädchen und Damen flogen - jetzt litt er unter panischer Angst!

Noch mal sah sich der junge Börsenmakler mit grauenverzerrtem Gesicht um… aus Mirenda Shelfords Augen drang noch immer diese graue, staubwolkenähnliche Substanz, von der offensichtlich jene unheilvolle Gefahr auszugehen schien, die ihn mit unsichtbaren Händen zu erwürgen drohte.

Er erlebte den Schrecken und den Horror in seiner ganzen Tragweite und bei vollem Bewußtsein.

Man konnte sich langsam an fünf Fingern abzählen, wie lange noch sein Nervenkostüm sich aufrechterhalten konnte…

Cramhills sonst braungebranntes Antlitz war bleich und verzerrt. Seine Augen glänzten irrsinnig. Wurde er etwa wahnsinnig - oder war er es bereits?

Von sich selbst glaubte er das wenigstens!

Zur Tür! rasten seine Gedanken. Ich muß die Polizei verständigen, ich muß etwas unternehmen. O Gott, warum mußte das mit Mirenda geschehen? fuhren seine fiebernden Gedankengänge fort.

Ohne sich noch weiter umzusehen, was mit Mirenda nun eigentlich vor sich ging, hastete er leichtfüßig zur handgeschnitzten Eichentür, die den Aus- und Eingang seines acht Zimmer zählenden Bungalows einnahm wie eine drohende Wand.

Er war erstmal froh darüber, daß es ihm noch gelungen war, aus dieser Teufelsfalle zu entrinnen.

Jedoch ahnte er nicht im geringsten, daß man seinen Hoffnungen einen Strich durch die Rechnung machen würde und er dem Grauen erneut in seiner Vielfältigkeit begegnen sollte…!

In wahren Sturzbächen rann der kalte Schweiß über sein erhitztes bleiches Gesicht, auf dem sich hektische rote Flecke zeigten.

Sein Blick wanderte hinüber zur gemauerten Garage. Dort stand sein stratosilberfarbener Baghera S - den mußte er um alles in der Welt erreichen!

Er blickte sich noch einmal um. Gott sei Dank - die graue Mörderwolke war nicht in seiner Nähe!

Zum ersten Mal in seinem Leben bekam Cramhill zu spüren, was wirkliche Angst und Verzweiflung war.

Und die hatte er! Seine Knie zitterten, als wären seine Muskeln nur Puddingballen, sein Atem ging flach und schnell, eine Gänsehaut zog sich über seinen Rücken, als der kalte Gewitterregen auf ihn niederprasselte wie aus Eimern.

Er mobilisierte noch einmal all seine Kräfte, die er noch zur Verfügung hatte, und rannte in langen Sätzen zur Garage hinüber.

Das Gewitter hatte schon in erschreckendem Maße an Gewalt gewonnen, und heftiger, orkanartiger Wind schien den jungen Mann auf die Stelle zu bannen. Der Wind pflügte durch Büsche und Bäume, die die Straße säumten, und riß dabei manchmal kleine Äste und Zweige davon ab, die dann lose durch die Gegend peitschten.

Sein Blick wanderte hinüber zum Haus. Schatten zeigten sich an den dunklen Fensterscheiben. Es kam ihm vor, als hätten sich dahinter lauter winzige Lichtpünktchen bewegt, aber das mußte wohl eine optische Täuschung gewesen sein, weil er angestrengt hingeschaut hatte.

Verwunderlich und merkwürdig zugleich war die unheimliche und ungewöhnliche Tatsache - daß ihm die veränderte Journalistin samt der Staubwolke nicht gefolgt war!

War das ein abgekartetes Spiel, in der Hoffnung, er würde dem Grauen sowieso nicht mehr entfliehen können - oder war es einfach Schicksal?

Vielleicht war es so, vielleicht aber auch nicht. Er vermochte es nicht klar auszudrücken. - Wenn er nur sehr schnell von hier wegkam!

Das aus bläulich schimmerndem Stahlblech gefertigte Tor stand weit offen. In dem klaffenden Spalt war die dunkle Silhouette des schnittigen Sportwagens zu erkennen.

Er warf sich hinter das Steuer, startete und fuhr wie von tausend Teufeln gejagt aus der Garage.

Kaum hatte er die Boulevard-Road hinter sich - da erstarrte er, als hätte man ihm einen Eimer eisigen Wassers über den Rücken geleert…

Er war nicht mehr alleine im Wagen!

Da war jemand, und dieser unbekannte Jemand legte ihm die kalte Klaue um den Nacken.

Wen er da im Rückspiegel gewahrte - war kein anderer als der dämonisch veränderte Bryan Forster!

***

Er hetzte die glatten Marmorstufen nach oben, darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, das ihn womöglich frühzeitig verriet.

Der blonde, sportlich wirkende Mann nahm gleich zwei, drei Stufen auf einmal, um den halben Weg schnellstmöglich hinter sich zu bringen.

Vielleicht zählte jede Sekunde!

Im Nu hatte er die Treppenkrone erreicht und blickte sich vorsichtig um.

Dunkel und schummrig lag der ausgestorbene Korridor vor ihm. Kein Geräusch zeugte von der Gegenwart des dämonischen Professors.

Eine Vorkehrung - um ihn in die Falle tappen zu lassen?

Wahrscheinlich! Denn das Dämonische, Fremdartige hatte Franklin ja manipuliert. Jeden Schritt, den der grausam veränderte Professor tat, wurde von dem unbekannten Etwas registriert und beeinflußt.

Jede Minute, jede Sekunde mußte er mit der Gegenwärtigkeit der dämonischen Macht rechnen. Längst stand es für ihn fest, daß hier höllische Kräfte ihre Hand mit im Spiel hatten.

Auf leisen Sohlen schlich der blonde Parapsychologe zum erstbesten Zimmer, das durch eine ziegelrote Kunstholztür abgetrennt wurde.

Er durchquerte mit schnellen Schritten den Gang und sah, daß unter dem Türspalt Licht durchfiel.

Demnach hielt sich also jemand im Zimmer auf!

War es gar - Professor Franklin?

Er war wahrscheinlich in der Nähe. Was trieb er hinter dieser Tür?

Ein wahrer Teufelskreis an Gedanken drohte den blonden Parapsychologen zu erdrücken.

Die Dinge hatten sich überstürzt und waren so ungewöhnlich für ihn angelaufen, daß Frank Zoran langsam an seinem Verstand zu zweifeln begann.

Es war einfach alles absurd, als daß es logisch zu erklären war. Er wußte, er befand sich nicht allein in diesem Haus - da waren nämlich plötzlich seltsame klirrende Geräusche hinter der Tür! Es war, wie wenn jemand einen Tisch umwerfen würde, auf dem eine ganze Batterie von Gläsern stand.

Und schlagartig wie die Geräusche entstanden waren, so schlagartig verklangen sie wieder. - Als ob gar nichts gewesen wäre!

An der Tür war ein rotes Schild angebracht. VORRATSLAGER - ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN stand darauf.

Was suchte der Unbekannte - wenn es nicht Franklin selbst war - im Vorratsraum?

Er fand noch keine Erklärung.

Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn. Zoran war gespannte Aufmerksamkeit. Er ärgerte sich noch mal, daß er waffenlos nach hier gekommen war. Wie gut hätte er jetzt eine Waffe gebrauchen können - zumal der schrecklich veränderte Franklin die Klinik vor Rätsel stellte. Franklin war nämlich kein Mensch mehr - sondern ein Monster, das von einer fremden - offenbar außerirdischen - Macht gesteuert wurde!

Er probierte erst mal aus, ob die Tür verschlossen war. Vorsichtig, Zentimeter um Zentimeter, drückte der blonde Mann die silbrig schimmernde Türklinke hinab. Die Tür war nicht verschlossen! Frank warf einen Blick in die Runde. Niemand war in der Nähe. Warum auch? Kein Mensch außer ihm hielt sich hier auf - nur ein menschliches Ungeheuer…!

Wenn Franklin jetzt im Raum war, müßte er ihn folglicherweise längst bemerkt haben.

Er war es nicht!

Etwas anderes bewegte sich im Raum.

Wie eine Springflut überfiel das blanke Grauen den blonden Mann…

Er stand direkt vor den Seelenmördern aus dem Nichts!

***

Eine mannshohe, gläserne Säule schob sich vor ihm wie ein drohender Riesenfinger in die Höhe. Unmittelbar davor befand sich ein umgestürzter Labortisch mit zerbrochenen Glaszylindern und Kolben, deren buntschillernder Inhalt sich über den rotbraun gekachelten Boden ergossen hatte.

Das Schreckliche, grausige jedoch befand sich in dem etwa zwei Meter hohen Glaszylinder…!

Eine dunkelgraue Wolke, bestehend aus lauter glühenden Lichtpünktchen, befand sich darin.

Die Mikro-Killer aus dem Nichts!

Wie kamen sie in diesen überdimensionalen Glaszylinder? fragte sich lautlos der blonde Mann mit dem braungebrannten Gesicht. Zorans Lippen lagen - wie zwei schmale Messerklingen aufeinander.

War - Franklin dafür verantwortlich zu machen?

»Anders können die Dinge gar nicht liegen!« sagte Frank laut und klar. Es war ihm plötzlich egal, ob ihn der Veränderte hörte oder auch nicht. Er wußte: hier war das Grauen eingefangen worden! Stand wie eine Drohung vor ihm.

Dr. Frank Zoran glaubte im ersten Augenblick zu träumen. Doch er war hellwach. Er sah, wie die Myriaden von glühenden, stecknadelkopfgroßen Punkte auf und ab tanzten wie Wüstensand, in dem ein gewaltiger Orkan zu wühlen schien. Ein leises Knistern drang aus dem dicken Glaszylinder, als ob die Wolke aus Mikrowesen mit elektrischer Spannung geladen war.

Der blonde Mann mit dem Wikingerantlitz hielt sekundenlang den Atem an. Er starrte in den Glaszylinder, seine Blicke saugten sich förmlich daran fest.

Hier wurde das Grauen regelrecht herangezüchtet!

Minuten verstrichen. Eine unheimliche Grabesstille umwob ihn wie ein Mantel. Sie war mit einem Mal stärker und drückender. Draußen heulte der Wind. Regen prasselte herab. Irgendwo wurde ein Fenster zugeschlagen. Das Geräusch elektrisierte ihn förmlich.

Zoran fühlte eine permanente Unruhe, die ständig wuchs. Er konnte es sich nicht erklären. Aber sie war vorhanden.

Sein Gehirn begann zu arbeiten. Präzis wie ein Computer versuchte er die Ereignisse chronologisch zu ordnen. Der gewaltige Glaszylinder war zuvor nie vorhanden gewesen, seit er bei Franklin als Biologe gearbeitet hatte. Woher kam er eigentlich so plötzlich? Er konnte doch nicht einfach aus dem Nichts erschienen sein?! Und noch etwas sorgte dafür, daß sich seine Nackenhaare aufrichteten und sich sträubten - in der wie aus dem Nichts erschienenen Glassäule befand sich der milliardenfache Tod!

Der blonde Parapsychologe merkte, wie es siedendheiß in ihm aufstieg.

Etwas stimmte hier nicht!

Er war kein Mensch, der leicht in Angst und Schrecken zu versetzen war, aber er mußte sich im stillen eingestehen, daß sich nun ein gewisses Maß an Ängstlichkeit in ihm ausbreitete.

Die Schrecklichen aus dem Mikroreich schienen seine Anwesenheit längst registriert zu haben. Wie auf einen unhörbaren Befehl hin, versammelten sich die Seelenkiller im oberen Säulenabschnitt, als ob sie nach außen dringen wollten…

Diese Brut des Grauens spürte seinen menschlichen Geist, seine Seele!

Er überlegte fieberhaft, wie die Seelenkiller wohl in die anderen, manipulierten Menschen geraten war. Wahrscheinlich durch die Hautporen ins Gehirn…

Würde es nun bei ihm genauso der Fall sein?

Dann wurde er auf ein Geräusch aufmerksam. Erschreckt wirbelte er herum.

Oben, einen Stock weiter, schlug eine Tür, dann näherten sich schlurfende Schritte…

Er war also nicht allein. Das Etwas war ständig um ihn herum…

***

Eine eisige Klaue preßte sich um sein Herz. Mit totenbleichen Händen griff das Grauen nach ihm.

Riesengroß sah er das gräßliche Gesicht des Veränderten vor sich im Rückspiegel.

Bleich und wächsern war die Haut des Veränderten, wie trübe, milchige Glasmurmeln wirkten die pupillenlosen Augäpfel. In dem verzerrten Gesicht herrschten die Züge des Grauens. Das war nicht mehr jener sympathische Bryan Foster, wie er ihn einst gekannt und in Erinnerung hatte - das war ein Monster!

Zunächst glaubte er, einer Wahnvorstellung zu unterliegen. Aber er hatte diese Wahnvorstellung buchstäblich körperlich bemerkt, sie gespürt wie eisige Zangen. So spürbar konnte keine Wahnvorstellung ablaufen…

Der Fahle, der von einem undefinierbaren Etwas manipuliert wurde, streckte seine bleiche Hand nach ihm aus, wollte seine sehnigen Finger um Cramhills Hals schließen und zudrücken…

Einem dieser Zugriffe entging der blonde Börsenmakler in allerletzter Sekunde. Er ruckte nach vorn, spannte sämtliche Muskelfasern seines Körpers an und preßte sich förmlich gegen das Lenkrad, welches von seinen zitternden Händen umklammert wurde.

»Laß’ mich!« krächzte er mit erstickender Stimme.

Pete Cramhill befand sich in tödlicher Gefahr.

Er war in den Händen einer Bestie, und was er hier durchstand, ließ ihm das Mark in den Knochen gefrieren.

Das pupillenlose Monster machte erneut Anstalten, nach Cramhill zu greifen, um ihn offensichtlich zu einem Artgenossen zu machen - oder ihn zu töten!

Es war nur noch eine Frage der Zeit und seiner Nerven, bis er schließlich durchdrehte.

Wenn er auch noch die Kontrolle über den Wagen verlor…

Wie dunkle schwarze Wände brausten Bäume und Büsche, die den Straßenrand flankierten, an ihm vorüber. Jedoch registrierte er das nicht. Seine Sinne waren gespannt und auf die Straße konzentriert Sollte er anhalten? Sollte er fliehen - zumindest es versuchen?

Er saß da wie im Krampf, und seine Muskeln waren bretthart.

Er wollte laut um Hilfe schreien, aber ihm selbst kam das absurd und völlig unlogisch vor. Wer sollte ihn schon hören in seinem fahrenden Wagen - außer dem schrecklichen Ungeheuer, das da hinter ihm auf der Rückbank hockte und ihn attackierte.

Seine Stimme versagte ihm den Dienst. Dem zweiunddreißigjährigen Börsenmakler brach der kalte Angstschweiß aus und haftete wie ein dicker Film auf seiner wachsbleichen Stirn.

Es war offensichtlich, daß der zum Monster gewordene Bryan Foster von den gleichen Horrorwesen manipuliert wurde, die auch letzthin von Mirenda Shelford Besitz ergriffen hatten. Die entsetzlichen Körper- und Seelenfresser, geboren in der Welt der Finsternis -wollten sie auch ihn zu einem Monster machen?

Bryan Foster, in dessen Körper sich die grauenhaften Mikrowesen gefressen hatten, war zum Astro-Zombie geworden. Er war tot und doch nicht tot - er war ein Untoter, der den Seelenfressern verfallen war auf Gedeih und Verderb.

Hätte jemand Zeuge der schrecklichen Vision sein können, er hätte sicherlich die Annahme vertreten, daß ein Regisseur hier einen grausigen Horrorfilm inszenierte. Doch der Beobachter hätte vergeblich nach Kameras und Scheinwerfern gesucht. Die gab es nicht…

Die leere Körperhülle Bryan Fosters, von dämonischen Geisteskräften gesteuert, stieß ein schauerliches Knurren und Krächzen aus, wie wenn ein Raubtier brüllte.

Pete Cramhills Gedanken drehte sich wie ein rasend rotierendes Karussell.

Die Ruhe, die plötzlich herrschte, war beinahe körperlich spürbar. Abrupt trat Cramhill auf die Bremse. Es quietschte, als die Räder über den nassen Asphalt radierten.

Hinter dem dichten Regenvorhang war kaum noch etwas zu sehen, geschweige denn die Fahrbahn zu erkennen. Flutartige Schauer hüllten den Baghera ein.

Jetzt oder nie! gellte es durch Cramhills Hirn. Er wollte so schnell wie möglich hier heraus, weg von dem Monster gewordenen Bryan Foster.

Nur schemenhaft zeichnete die glatte Straße sich vor dem Wagen ab. Es war kaum noch die Hand vor Augen zu erkennen. Wenn jetzt eine scharfe Kurve kam, dann war es aus…

Cramhill setzte konstant die Geschwindigkeit weiter herab, um den Wagen wieder in den Griff zu bekommen. Das war leichter gesagt als getan - das Tempo ließ sich gar nicht mehr reduzieren!

Es war wie verhext! Feurige Kreise tanzten vor Cramhills Augen auf und ab. Er sah sich in Gedanken bereits - oder vielmehr seine Überreste - an einem Baum kleben…

Innerhalb weniger Sekunden trat das Unvermeidliche in Cramhills Leben.

Er riß das Steuer herum. Auf jeden Fall mußte er den am Straßenrand stehenden Bäumen ausweichen. Wenn er mit denen kollidierte, war es sein sicherer Tod.

Der Veränderte, der noch immer regungslos und satanisch grinsend auf dem Rücksitz hockte, war daran schuld. Aber das ahnte Cramhill nicht im entferntesten.

Die teuflischen Mikro-Killer, die Foster beseelten, wollten den Wagen um jeden Preis unter Kontrolle bringen - mit telekinetischen Kräften… Sie versuchten - Cramhills Geist zu beeinflussen - und ihn dem sicheren Tod ausliefern…

Ein kaum wahrnehmbarer Staubschleier drang aus den Augen des Astro-Zombies auf Pete Cramhill zu, der von alledem nichts registrierte. Die Mikrowesen bohrten sich unspürbar und ohne jede Schmerzen in Cramhills Gehirn, übernahmen schleichend wie ein gefährliches Gift seinen Körper…

Er spürte nur ein sanftes Kribbeln in seiner Kopfhaut, das war auch alles. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, den dichten Regenschleier zu durchdringen. Das war ein Fehler! Da seine ganze Aufmerksamkeit auf die Straße gerichtet war, konnte er einfach nicht bemerken, was hinter seinem Rücken bereits geschehen war.

Die Dinge nahmen ihren unaufhaltsamen Lauf…

Er war nicht mehr imstande, den Lauf der Dinge durch sein Eingreifen zu bestimmen. Der Wagen schien sich selbständig gemacht zu haben, und der Regenschleier vermischte sich auch noch mit einem dichten Nebelvorhang.

Aber das täuschte gewaltig. Der Nebel war nicht außerhalb, sondern genau das Umgekehrte war der Fall. Der dichte Nebel wogte direkt vor Cramhills Augen, als ob sich sein Blick trüben würde.

Daß das bereits der Fall war, wußte der blonde Mann nicht. Denn - seine Augen wurden bereits langsam zerstört, als ob er mit Blindheit geschlagen würde.

Was war das? Das Phänomen erschreckte Cramhill derartig, daß er das Steuer losließ und seine zitternden Hände gegen die Augenhöhlen preßte. Und da war auch der plötzliche Schmerz in seinem Gehirn. Ein Hornissenschwarm schien darin zu wüten.

Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Darin war das Gesicht seines Peinigers zu sehen, hinter dichten, milchigen Nebeln… Er erschrak förmlich vor dessen wilden, bösartigen Gesichtsausdruck.

In diesem Kopf, konnten sich keine guten Gedanken mehr abspielen. Diese Seele befand sich völlig in dem Bann der schrecklichen Dämonen.

Der Baghera holperte auf dem Asphalt. Offenbar machten ihm die Schlaglöcher schwer zu schaffen, die es vereinzelt gab. Wie von unsichtbaren Händen wurde der stratosilberne Sportwagen hochgerissen. Der Baghera flog förmlich über die Straße hinweg.

Das ging nicht mit rechten Dingen zu! »Hiiilllfeee…!« brüllte Cramhill aus Leibeskräften. Aber niemand vernahm seine gurgelnden Hilfeschreie.

Der Wagen zog nach rechts - da waren auch die Baumreihen. Wie ein Spielzeug wurde der rasante Wagen dagegenkatapultiert, rasierte messerscharf an den knorrigen Baumstämmen entlang und kippte dann auf die Seite.

Die Geschwindigkeit war unvermindert hoch, betrug noch immer hundert Stundenkilometer. Das war Cramhills Schicksal.

Der Börsenmakler, vor dessen sterbenden Augen dichte Nebelschlieren brausten und tosten, konnte nicht mehr gegensteuern.

Zwei-, dreimal drehte sich der Baghera um die eigene Achse und überschlug sich dann.

Cramhill und der Veränderte wurden wie von Riesenfäusten gepackt und durch das Wageninnere gewirbelt.

Es krachte dumpf.

Die Kühlerschnauze des silberfarbenen Baghera S schrammte über den Straßenrand hinaus auf einen aufgeweichten Acker aus rotbrauner Erde, und krachte noch mal gegen einen aus dem Boden ragenden Fels. Wie von einem übergroßen Pflug aufgescharrt wirkte der Acker mit den schmutzigbraunen Regenpfützen.

Halb eingegraben lag der Baghera verdreht auf dem aufgeweichten Erdboden.

Im Wageninnern rührte sich nichts. Meterweit war der Sportwagen über den Acker geschlittert, weitab von der regennassen Fahrbahn.

Dann erfolgte eine gewaltige Explosion…

Eine meterhohe Stichflamme schoß aus der Kühlerhaube und vermengte sich mit dem auslaufenden Benzin. Die gewaltige Detonation zerfetzte den Baghera in tausend Einzelteile…

***

Zoran jagte wie von Furien gehetzt nach außen. Es kam auf jede Sekunde an. Frank Zoran warf sich nach vorn. Das mußte der zombiehafte Franklin sein, der die polternden Schritte verursachte. Zoran hatte in Franklin keinen Menschen mehr vor sich. Der pupillenlose Zombie war erschreckend in seiner ganzen Form gewesen. Er wußte nun auch, was mit Bryan Foster geschehen war.

Foster war wie Franklin den lebensaussaugenden Zellsubstanzen zum Opfer gefallen. Und Bryan Foster hatte die Monsterpest weiter verbreitet.

Und James F. Franklin war einer von deren Wirtskörpern. Er mußte auf irgendeine Weise mit den lebensvernichtenden Zellen in Berührung gekommen sein, die zuvor Foster befallen hatten.

Der Zombiehafte mußte also in seiner unmittelbaren Nähe weilen, wenn er nach den Geräuschen urteilen wollte… Das Grauen schwebte wie eine unsichtbare, drohende Gefahr über seinem Kopf. Bei dem Gedanken, daß die Seelenfresser hier förmlich herangezüchtet wurden, was die überdimensionale Glassäule bewies, rieselten dem blonden Parapsychologen eisigkalte Schauer über den Rücken und beschworen eine Gänsehaut herauf.

Eng drückte sich Zoran gegen die grob verputzte Korridorwand. Kalt und eisig lag sie in seinem Rücken, als spiegelte sich in ihr die Kälte des Schreckens.

Die unzähligen Lichtpartikel, die zusammen eine glühende Wolke bildeten - verfügten sie über einen Zentralleib, von dem geheime Instruktionen und Befehle ausgingen?

Was - wenn vielleicht Milliarden solcher unabhängigen ›Nebenzellerwolken‹ sich über der Erde verteilten? Es würde eine entsetzliche Katastrophe nach sich ziehen! Chaos und Grauen würden herrschen…

Das mußte verhindert werden! Aber wie? Gesetzt den Fall, daß es überhaupt noch eine Möglichkeit auszuschöpfen galt, die ein Übergreifen der Seelenfresser verhindern konnte!

Frank erreichte zuerst den Treppenabsatz. Eigenartigerweise war wieder alles völlig still wie zuvor - totenstill…

Wollte das Grauen wertvolle Sekunden gewinnen, um ihn, Zoran, zu übertölpeln?

Er warf sich förmlich die Treppe hinauf - aber da war nichts weiter als drückende Schwärze, die ihn wie ein Gespinst zu umweben schien.

Das große Haus, das Ähnlichkeit mit einem modern eingerichteten Krankenhaus hatte, war ein wahrer Tempel des Grauens geworden, seit Franklin… ein Monster geworden war.

Hier, in diesen oberen Räumlichkeiten war Franklin niemals zuvor gewesen. Sein Tätigkeitsfeld war weiter unten, nahe dem Keller gewesen. Hier oben fand er sich nur schwer zurecht.

Dr. Zorans Lippen bewegten sich. Seine Worte waren flüsternd und abgehackt, seine innere Unruhe wuchs ins Unermeßliche.

»Professor Franklin… zeigen Sie sich… Es hat keinen Zweck… wenn Sie sich weiter vor mir verbergen!«

Nicht das leiseste Geräusch, geschweige eine Antwort erfolgte…

Hielt man ihn zum Narren? Wollte der Zombiehafte ein teuflisches Spiel mit ihm treiben?

Die drohende Gefahr lag förmlich in der Luft! Er stieg die Stufen empor. Der Weg nach oben kam ihm endlos weit vor.

Die Haare hingen ihm wirr in blonden Strähnen im Gesicht. Die Augen glänzten wie im Fieberwahn, sein ganzer Körper war gespannt und heiß, als wütete in ihm ein alles verzehrendes Feuer. Er nahm die letzten drei Stufen auf einmal und schwang sich förmlich in den oben liegenden dunklen Gang, der buchstäblich von Schwärze verdichtet wurde. Mit einem Mal glaubte er ein schabendes, kratzendes Geräusch zu gewahren.

Er warf den Kopf herum. Zoran sah einen dunklen Schatten, der sich rasend schnell von ihm entfernte und sich in der Finsternis des Korridors verlor.

Das bedeutete: Franklin war ohne Zweifel hier oben!

Warum verbarg er sich vor ihm? Da war doch etwas faul! Führte der Zombiehafte etwas mit ihm im Schilde?

Aufgrund der Geschehnisse, die hier ihren Lauf nahmen, wäre ein völlig normaler Beobachter unweigerlich reif für die Irrenanstalt gewesen…

Dunkle Schemen wogten wie riesige Schattenfetzen vor seinen Augen hin und her.

»Franklin?« flüsterte er. Und noch mal: »Franklin?«

Seine dumpfen Worte setzten sich wie selbständige Lebewesen in der Dunkelheit fort und erfüllten den Korridor.

Die Stille war erdrückend.

Nirgends ein Geräusch, keine Spur von Franklin!

Draußen prasselte der Regen gegen die Fenster. Vor den geschlossenen Fenstern heulte der Wind und der Regen peitschte an die Scheiben, daß es prasselte, als würden Erbsen dagegengeschüttet.

Als das singende, undefinierbare Geräusch aufdrang, zuckte Zoran wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Es klang vielfach verstärkt hinter den unzähligen Türen auf!

Ohne zu zögern schritt der blonde Mann auf eine der Türen zu, öffnete sie und schaute dahinter.

Was er zu sehen bekam, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln. Eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen, und das Grauen ließ das Blut in den Adern gefrieren…

Wie im unteren Stockwerk stand auch hier eine meterhohe, gläserne Säule - mit Myriaden der winzigen Seelenmörder!

Und mitten in dieser schmalen Glassäule - hockte Professor Franklin, der Zombie…

***

Es war ein wahres Schreckenskabinett!

Franklin! täuschte er sich - oder hockte der Veränderte wirklich inmitten dieses Glaszylinders? Oder spielten ihm seine überreizten Nerven einen Streich?

Frank hörte sein eigenes Herz bis zum Hals schlagen, als er registrierte, wie dunkle, glitzernde Wölkchen aus Franklins Körperöffnungen glitten, und sich rasch zu einem einzelnen Exemplar verbanden.

Etwas Entscheidendes war eingetreten, was den Ablauf der Dinge bestimmen sollte. Noch in diesen Sekunden, noch in dieser Klinik…

***

GILLAS SUPER-SEX-FILM-SHOW stand auf der glitzernden Leuchtreklameschrift, für die sich zahlreiche Männer und Jugendliche interessierten.

In einem schmalen Glaskasten wurden Bilder präsentiert, die längst jugendgefährdend waren. Hier wurden eindeutig scharfe Pornofilme gezeigt.

Aber der bleiche Mann mit der dunklen Brille interessierte sich nicht dafür. Für ihn war etwas anderes maßgebend. Er war nämlich kein Mensch mehr…

Dieser Mann war niemand anders als - Gordon Mitchell, der spurlos verschwundene Schriftsteller!

Der Veränderte trug einen schwarzen Übergangsmantel und einen breitkrempigen Schlapphut gleicher Farbe. Die bleichen Hände hatte er tief in den Taschen vergraben.

Ein unrasierter Jugendlicher, dem eine Alkoholfahne aus dem Mund quoll, sprach ihn an. »Haben Sie mal Feuer für mich, Mister?« wollte er von dem Schwarzbebrillten wissen. Mit diesen Worten hielt er ihm eine schlechtgedrehte Zigarette hin.

Er erntete ein unterdrücktes Knurren.

Kalt und leblos wirkten die Augen hinter der dunklen Brille.

Diese Augen! Sie bannten den jungen Burschen auf die Stelle.

Instinktiv spürte der junge Brite eine namenlose Gefahr. Diese Feststellung und die ganze Erscheinung des anderen erfüllte ihn mit einem Schwall von Furcht, die ihn beinahe körperlich anfiel.

Der Jugendliche mit der Selbstgedrehten wandte sich an seinen Partner. Dieser war in Blue Jeans und Lederjacke, auf die der Name eines Pop-Idols eingestickt war.

»Nun gib ihm schon Feuer, Frankenstein!« sagte er frech. »Oder müssen wir uns es holen…?« Der junge Mann grinste von einem Ohr zum anderen. Er saß auf einer 1200 Harley Davidson, die einen chromblitzenden Tank hatte. Darauf war ein Knochenschädel mit rubinroten Augen aufgemalt. HELL SKULL stand auf der glänzenden Lederjacke des Motorad-Fans. »Na, wird’s bald, Onkel?«

Da kam die rechte Hand des Veränderten wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil nach vorn.

Geistesgegenwärtig wollte sich der Motorradbanause ducken, wurde aber wie von einer Riesenfaust gepackt und von seiner protzigen Harley Davidson nach hinten geschleudert, wo er zunächst einmal reglos liegenblieb.

»Wa… was… soll das?« gab sich der andere Bursche mit der Selbstgedrehten überrascht, und wie von selbst lag plötzlich ein Messer in seiner rechten Faust. »Na warte, Opa…« grollte er dumpf. Er strich sich durch sein Stoppelbartgesicht, daß es schabte und kratzte. Dann ging er unverhofft zum Angriff über. Pfeilschnell schoß die Messerhand nach vorn, genau auf die Brust des Unheimlichen zu.

Aber das pupillenlose Monster war um einiges flinker. Ehe der aggressive Jugendliche reagieren konnte, schnappte die Hand Mitchells wie ein stählerner Schraubstock um die Messerhand.

Der Rocker gab einen leisen, erschreckten Ausruf von sich. Zu einem anderen kam er nicht mehr.

Die Berührung durch den Wirtskörper der Mikro-Killer aktivierte die dämonischen Wesen. Wie Sand rieselte der Schrecken unter die Haut des jungendlichen Rockers mit der Selbstgedrehten.

Schaulustige, die das Geschehen eine ganze Zeit beobachtet hatten, bekamen von alledem nicht das geringste mit. Manche hatten Angst, sich in das handgreifliche Gemenge zwischen den Jugendlichen und dem Fremden einzumischen.

»Die Jugend heutzutage wird auch immer frecher und krimineller. Zu meiner Zeit…« meinte ein fetter Kerl mit Schmerbauch, über den sich ein großkariertes Hemd spannte. Der Kerl hatte eine Vollglatze und Hände wie Bratpfannen, die zupacken konnten. Offenbar war der Mann ein Arbeiter.

»Sei still, Phil - oder willst du dir eine einfangen von den Kerlen?« meinte ein anderer, der schlank, beinahe schmächtig wirkte. Er war nicht sehr groß, untersetzt, und in seinem rechten Mundwinkel klebte eine erkaltete Zigarre. Der Mann hatte ein Zweitagebart und schütteres, rötliches Haar, das er nach rechts gescheitelt trug.

Ein eiskalter Hauch überfiel den jungen Rocker, ein kalter Griff nach seinem Herzen… dann verfärbten sich langsam seine Augen, wurden glasig, spielten dann ins weißliche. Die blaue Iris mit den Pupillen verschwanden spurlos im Nichts, als hätte der Junge nie welche gehabt.

Ein älterer Mann, der sich in unmittelbarer Nähe von GILLAS SEX-SHOP befand, schrie unterdrückt und erschrocken zugleich auf. »Die Augen…« sagte er mit heiserer, trockener Stimme. Der Mann zuckte wie unter einem unsichtbaren Peitschenschlag zusammen. Sein gellender Schrei erstarb, als sich das Stilett in seine Brust bohrte. Der Mann spürte den kurzen, schmerzhaften Stich. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach er in die Knie.

Die Umherstehenden schrien markerschütternd auf, als sie mitverfolgten, wie der Mann von dem Rocker erstochen wurde. Kaltes Grauen stand in ihren Gesichtern.

»Die Polizei!!!« brüllte der Fette mit dem großkarierten Hemd. »Er hat ihn ermordet…« Der Dicke wollte sich mit einem mutigen Satz nach vorn auf den pupillenlosen Jugendlichen werfen. Aber mitten im Lauf wurde er durch die Faust des Rockers gestoppt. »Au, verdammt!« schrie er auf. Hilflos mit den Armen rudernd schlug er zu Boden, direkt neben den Erstochenen, dessen gebrochene Augen ins Leere starrten. Der Dicke vernahm rasselnden Atem neben sich, der immer schwächer wurde…

Der Mann lebte noch - aber wie lange…?!

»Er lebt noch!« brüllte der Dicke mit belegter Stimme. »Haltet die beiden!« fügte er noch hinzu.

Die Entsetzensschreie der wie angewurzelt stehenden Menschen mischten sich mit dem Röhren eines Motorradmotors.

Das jugendliche Teufelsgeschöpf hatte sich zusammen mit dem veränderten Mitchell auf die Harley-Davidson geworfen. Der andere Jugendliche lag noch immer benommen auf dem Kopfsteinpflaster in der Bondstreet, die nicht weit von dem Ort mit der Kingsroad zusammentraf.

Die beiden veränderten Geschöpfe waren nun gleichen Sinnes.

Niemand in der Nähe war Zeuge des Vorfalls geworden, als das Grauen in den Jugendlichen übertragen worden war.

Die beiden pupillenlosen Monstren schossen kurzentschlossen auf der Harley in Richtung Pheripherie davon.

Der veränderte Schriftsteller gab Gas.

Pfeilschnell jagte die Maschine über die naßglänzende Straße, auf die der Regen wie aus Eimern prasselte. Sie durchfuhren eine Allee.

Eine heftige Windbö rauschte in den Wipfeln der Buchen und Pappeln. Der Himmel war rasend schnell pechschwarz geworden. Die Bäume wirkten dumpf und dunkel und unheilvoll zugleich. Es regnete in Strömen. Alles deutete auf ein schweres Gewitter hin. Ein dumpfes fernes Grollen kam rasch näher.

Das dumpfe Röhren des Motors zerriß die herrschende Stille wie ein Peitschenschlag, dröhnte in den Ohren der wenigen Passanten, die die regenüberströmten Gehsteige benutzten.

Mitchell fuhr etwa eine Meile als er die Ausfallstraße nach Birmingham erreichte. Er tippte leicht die Bremse an.

Dann verringerte er die Fahrgeschwindigkeit. Der pupillenlose Astro-Zombie stoppte an der nächsten Abzweigung, um sich zu orientieren. Mitchell war nicht mehr er selbst - er wurde nun von einer fremden, geiststarken, unheimlichen Macht manipuliert, die ihn für ihre Zwecke ausnutzte.

Die Maschine fuhr in Richtung Wildshelf-Forrest - zur Franklin’schen Versuchsklinik…

***

Da gab’s keine Zeit mehr zu verlieren!

Zoran hörte sich gepreßt und überrascht aufschreien.

Und er sah, was er sah…

Der kräftige Mann mit den leicht ergrauten Haaren - saß tatsächlich in der mannshohen Teufelssäule!

Was hatte das zu bedeuten?

Womöglich gab es noch mehr der ›Zuchtbehälter‹, die eigens für diese Seelenfresser eingerichtet worden waren…

Und noch etwas erfüllte den Helden mit den goldblonden Haaren und dem braungebrannten Gesicht… die Tatsache, daß unmittelbar linker Hand der Säule eine chromblitzende Bahre stand, unter der sich die Umrisse einer menschenähnlichen Gestalt abzeichneten!

Ein Toter? Ein Opfer der grausamen Seelenfresser aus der Mikrowelt?

Geschahen hier Dinge, von denen er früher nicht das Minimum nur ahnen konnte?

Die Bilder hier sprachen Bände dafür. Alles schien offensichtlich!

Die menschenähnliche Gestalt war unnatürlich groß - fast so wie Professor Franklin…

Aber der konnte es nicht sein, er hockte nämlich in der unheilvollen Glassäule… - oder war es vielleicht doch Franklin?

Ein wahrer Schwall an Gedanken und Fragen preßte sich in Franks Gehirn…

Entschlossen trat der Mann mit dem energischen, männlichen Kinn auf die fahrbare Liege zu.

Die Gestalt war ganz mit einem Laken abgedeckt.

Zoran zog es ruckartig zurück…

Eine eiskalte Klaue spannte sich um sein Herz und preßte fest zu.

Das war kein menschliches Wesen!

Das war ein Wesen aus einer anderen Welt - aus dem unerschöpflichen Reich der Technik und Computer…

Ein synthetischer Mensch - ein Roboter!

Das Schreckliche war die Tatsache - der Roboter hatte kein Gesicht. Alles war menschenähnlich nachgebildet, die Ohren… der Kopf… die Arme… der Rumpf… die Beine… Nur da, wo normalerweise hätte das Gesicht sein müssen, war keines mehr. Da quoll das elektronische Innenleben der Mensch-Maschine hervor.

Wie kam der Roboter hierher, weshalb wurde er konstruiert und zu was für einem Zweck?

Eine förmliche Gedankenflut…

Ein weiteres Geheimnis um die Seelenmörder?

Es lag klar und deutlich auf der Hand, daß das hier kein menschliches Wesen war, obwohl der Roboter äußerlich an einen Menschen erinnerte.

Gestochen scharf waren die Geratend Kabelverbindungen, die silbern glitzernden Schaltstellen in der Gesichtsöffnung der Apparatur zu erkennen. Die äußere Ummantelung war nichts weiter als eine Verbindung zwischen einer weichen, vinylartigen Plastikmasse und einiger synthetischer Stoffe.

Da das Wesen nicht selbständig handeln konnte, mußte nach den Gesetzen der Logik ein Schöpfer vorhanden sein.

Eine robotartige Kreatur Frankensteins im Jahre 1979? kam Frank der Gedanke auf. Er wirkte beinahe lächerlich, war aber trotz aller Zweifel ernst zu nehmen.

Ein Roboter konnte sich logischerweise nicht selbst konstruieren!

Stand das Ganze in nahem Zusammenhang mit Franklin? War er der Schöpfer des Roboters?

Komisch alleine war die Tatsache, daß die Statur des elektronischen Menschen mit jener Statur des veränderten Wissenschaftlers identisch war!

Aber… - wo war das Gesicht des Roboters?

Erst jetzt wurde der blonde Parapsychologe auf den schmalen Beistelltisch aufmerksam, und er registrierte darauf die flachen, an langgezogene Schalen erinnernden Gebilde, die aus derselben fleischfarbenen Masse bestanden, wie die Ummantelung des Roboters.

Das waren keine Schalen - das waren Gesichter, austauschbare Gesichter!

Die Intensivierung des sirrenden Tons innerhalb der länglichen Glassäule nahm zu, als Zoran eine der gesichtartigen Haftschalen in die Hände nahm. Gleichzeitig auch schnürte ihm der Schrecken die Kehle zu und er fühlte, wie das Blut in seinen Adern immer dicker zu werden schien und heftig pulsierte…

Das war sein eigenes Gesicht, das er da in der Hand hielt.

***

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag mitten ins Gesicht. Es war, als hätte eine Bombe in seiner Nähe eingeschlagen…

Er hielt sein eigenes Antlitz in den Händen!

Alles war ausnahmslos perfekt nachgebildet, jede Falte, jede Hautpore…

Was führte man mit dem zunächst noch leblosen Monster-Roboter im Schilde? Was bezweckte man mit der Vielzahl an Gesichtern, unter der auch das Franklins präsent war?

Grausamer denn je schlug der Horror zu!

Er hielt den Atem an.

Was Schreckliches ging hier vor?

Frank Zoran hatte das Gefühl, als umfasse eine kalte Knochenhand seinen Nacken.

Sein vinylartiges Robot-Gesicht paßte haargenau in die Gesichtsöffnung des elektronischen Monsters!

Er war einiges gewohnt, und auf Grund seiner Ausbildung und Studium als Parapsychologe einiges an grauenerregenden Dingen gewohnt, vor denen der menschliche Verstand zunächst kapitulierte. Aber dies hier schien wirklich das unerschöpfliche Reich der Metaphysik zu tangieren, hier versagte logisches Denken in all seiner Vielfalt. Denn die Menschheit war mit ihrer Technik noch nicht soweit ausgereift, als daß sie menschenähnliche Maschinen konstruieren konnte, die wie ein Mensch dachten, wie ein Mensch handeln konnten…

Ein Monster-Roboter hier - ein Roboter in der Franklin’schen Forschungsanstalt, in der normale biologische Forschungen betrieben wurden!

Alles war gedankenverwirrend und irreal.

Zorans Gesichtsausdruck wurde hart. Er mußte über sämtliche Funktionen der Maschine Gewißheit haben - und vor allem über die schrecklichen Seelenmörder! Bei ihnen müßte des Rätsels Lösung zu finden sein.

Was er hier sah, daß konnte - das durfte nicht real sein!

Es war alles so schrecklich, grauenhaft wie in einem gräßlichen Alptraum, aus dem es kein Erwachen mehr für ihn gab.

Ein Gewirr an Ereignissen hatte ihn während der letzten Stunden schier überrollt, ihn förmlich in sich einverleibt.

Verzweiflung, Niedergeschlagenheit und Ratlosigkeit malten sich auf seinem Gesicht ab, als er sein eigenes Antlitz in beiden Händen hielt, seine rauchblauen Augen direkt vor sich sah. Kalt und glasig, und doch von einem unwirklichen Leben erfüllt, starrten sie ihn an. Wie leblose Glasmurmeln…

Zorans Schädel dröhnte. Er hatte das unbestimmte Gefühl, einen schweren Bleiball auf seinen Schultern herumzutragen. Franks Unterbewußtsein war auf höchste Alarmstufe gestellt. Er wußte, daß er in Gefahr schwebte.

Die Glassäule, die in der geometrischen Mitte des rechteckigen Raumes stand, war förmlich schwarz von Myriaden an Seelenfressern. Franklin war nur noch schemenhaft darin zu erkennen. Nur seine milchigen, pupillenlosen Augen glotzten Zoran unentwegt an. Die Blicke daraus wirkten wie unsichtbare Blitze, schienen den Parapsychologen durchbohren zu wollen, um seinem Leben ein Ende zu setzen…

Es war einfach zu phantastisch - vor ihm lag jetzt eine genaue Nachbildung… von ihm selbst! Die Größe des Körpers - 1,80 m - stimmte auf den Zentimeter!

Was war - wenn womöglich in seinen künstlichen Doppelgänger Bewegung kam? Würde der Monster-Mensch zum Angriff auf ihn übergehen - oder sich gar friedlich verhalten?

Zoran bemerkte nicht die dunkle Staubfahne, die langsam auf den künstlichen, haarlosen Schädel des Roboters zuglitt, er starrte vielmehr unentwegt auf sein eigenes, künstliches Gesicht. Das Geschehen hatte ihn in seinen Bann gezogen.

Und das war schlecht.

Der Schock griff wie zwei kalte Würgehände nach seiner Kehle.

Unverhofft begann sich das Robot-Monster zu bewegen! Schlag auf Schlag geschah es…

Die Augen im Gesicht seines künstlichen Doppelgängers waren jetzt nicht mehr rauchblau - sondern milchig weiß!

Was hatte dieses unheimliche Phänomen zu bedeuten?

In der allgemeinen Aufregung achtete Frank nicht auf den unbeleuchteten Hof der Klinik. Außerdem war es inzwischen dunkel geworden, so daß nur ein besonders Aufmerksamer den gelben Lichtpunkt bemerkt hätte, der sich schnell näherte.

Es war ein Motorrad. Genauergenommen: eine Harley Davidson Electra Glide!

***

Pupillenlose Augen starrten ihn an. Tote, leblose Augen…

Er ahnte plötzlich, was mittlerweile eingetreten war…

Er war in eine Falle getappt!

»Normale Menschen gibt es hier wohl nicht!« sagte er überflüssigerweise.

Die Bilder wurden immer klarer, verständlicher. Intensiver setzte das Wollen und Wirken eines Geistes ein, dessen Nähe er ständig spürte und den er nicht zurückzudrängen vermochte. Panische Angst erfüllte ihn mit einemmal…

Etwas Geheimnisvolles, Unsichtbares und zugleich Dämonisches wurde hier frei. Aus wirbelnden, graufarbenen Wölkchen personifizierte sich das Grauen, gewann zunehmend an Deutlichkeit, die ihn zu erdrücken schien.

Wie ein geisterhaftes Schemen gewahrte er in der diagonal gelegenen Ecke einen zweiten Glaszylinder. Er beobachtete mit glänzenden, geweiteten Augen den uniformierten Mann, der ihn mit weißen, pupillenlosen Augen anzustarren schien. Ein Polizist! Wie kam er hierher?

Auch jener Mann war von undurchdringlichen Staubschleiern förmlich eingehüllt. Reglos hockte er in dem luftdicht versiegelten Glaszylinder wie eine Wachsfigur.

Eine klare Stimme meldete sich unverhofft aus dem schmalen Mund seines, Zorans, Doppelgängers:

»Wir sind befreit von der körperlichen Hülle, die den Geist für uns hütet, Sterblicher. Auch du wirst deine körperliche Hülle verlieren…«, sagte die Stimme laut und deutlich - seine Stimme! »Dein Ziel ist - wie das aller Erdenmenschen - der Tod. Wir bringen den Tod, Frank Zoran… - du wirst dich sicherlich wundern, weshalb wir so gut über dich Bescheid wissen? Wir sind allwissend! Nur der Tod ist endgültige Schwärze, nur der Tod löst alle Probleme, denen ihr Menschen unterlegen seid…«

Diese Worte klangen hell und klar; aus dem künstlichen Robotkörper ertönte ein leises Summen, als sich der Vinyl-Elektronik-Corpus plötzlich aufrichtete, die pupillenlosen Augen flackerten auf wie ein ewiges Feuer. Die Seelenmörder benutzten diesen Roboter als elementaren Wirtskörper, als eine Art Zentralleib, für ihre düsteren Zwecke.

Die Stimme - zweifellos war es Frank Zorans Organ - fuhr fort:

»Der schwache Punkt… jeder Körper hat einen schwachen Punkt… er bereitet sich auf den Frieden des Todes vor. Nach der Erlösung vom Körper sehnt… es ist der menschliche Geist! Wir werden ein völlig neues Weltbild konstruieren, Zoran. Wir werden die Gene der menschlichen Rasse manipulieren, wir werden den Prototyp eines völlig neuen Menschen schaffen, Frank Zoran - er ist austauschbar und übernimmt sämtliche Funktionen mehrerer Menschen - dieser Prototyp des Supermenschen liegt nun vor dir… es ist dein zweites Ich, ein künstlicher Doppelgänger mit all’ deinen körperlichen und geistigen Funktionen… Aber er ist noch nicht vollkommen. Auch hier in den beiden Glassäulen siehst du - zunächst noch - unterentwickelte ›Prototypen‹ menschlicher Art. Professor James F. Franklin war unser posthypnotisch gesteuerter Diener. Er hat uns in langjähriger Arbeit den modernen Prototypen auf elektronischer Basis entwickelt - ohne daß du, Frank Zoran, nur das geringste zu ahnen vermochtest! Er, Franklin, bereitet sich schon auf den Frieden des Todes vor. Nach der Befreiung vom Körper sehnt er sich… langsam, ganz natürlich…«

»Wer seid ihr?« fragte Zoran mit belegter Stimme. Dicke Schweißperlen rieselten über seine Stirn und über seine Wangen, auf denen bereits dunkle, blauschwarze Bartschatten schimmerten.

»… wir befehlen ihm den Tod! Der Tod ist Sieger - wir sind Sieger! Tod… bald wird er ihn erlösen, um ihm ein Leben auf künstlicher Basis zu schenken!«

Wie auf ein geheimes Kommando hin, erfüllte plötzlich eine dumpfe, gedämpfte Männerstimme den Raum. Sie kam direkt aus dem dickwandigen Glaszylinder, in dem Professor Franklin zwischen Mörder-Wolken der Dinge harrte…

»Tod… sehr bald… bald… Tod - Tod - TOD!«

Franklins Stimme steigerte sich zu einem wilden, schmerzerfüllten Schrei.

Ein zweiter, fürchterlicher Schrei drang aus dem zweiten Glaszylinder, in dem der uniformierte Streifenpolizist Joe Melinetto kauerte wie ein sprungbereites Raubtier. Immer wieder schrie er ein Wort, daß es Zoran eisigkalt den Rücken herabrieselte:

»Blut… Blut… BLUT!«

Die Hand des Robot-Doppelgängers kam blitzschnell in die Höhe und packte wie mit Eisenklammern Zorans Handgelenk.

»Auch du, Frank Zoran, wirst so werden wie sie!« grollte die eigene Stimme aus dem zusammengekniffenen Mund des elektronisch gesteuerten Doppelgängers. »So werden wie wir, die Pheristomen!«

Jetzt hatte Frank die Gewißheit. Pheristomen nannten sich die grausamen Seelenmörder!

»Wir kommen aus einer anderen, nichtmenschlichen Welt - aus dem unendlichen Mikrokosmos!«

Der blonde Mann mit den markanten Gesichtszügen sah sich gehetzt im Raum um.

Das war ein elektro-chemisches Labor!

Auf schmalen, länglichen Metalltischen lagen verstreut elektrische Schaltgeräte und Kabelverbindungen. Winzige Dioden und Elektroden befanden sich in flachen Glasschalen. In unzähligen Glaskolben und Reagenzgläsern gurgelten verschiedenfarbige Flüssigkeiten. In den Glaskolben brodelte und kochte es. Dämpfe stiegen empor.

Eine Hexenküche im wahrsten Sinne des Wortes! Das Ganze hier sah aus, wie eine mittelalterliche Alchimistenküche. Zoran verschlug es den Atem.

Was für grausige Experimente wurden hier durchgeführt?

Eines jedoch stand fest: hier befand sich der zentrale Einsatzort der Pheristomen, der Seelenmörder aus dem Nichts! Eine unheilvolle, gespenstische Umgebung…

Noch immer hielt der künstliche Doppelgänger Franks Handgelenk umklammert, so daß es schmerzte. Der blonde Mann unterdrückte nur mühsam einen Schmerzensschrei.

Diese Pheristomen - hatten den Roboter mit Leben erfüllt, steuerten ihn. Er war ihre ausführende Gewalt!

Wie würden sich die Dinge im weiteren entwickeln? Frank konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen.

Der veränderte Franklin mit den toten, pupillenlosen Augen trommelte wie wild gegen den dickwandigen Glaszylinder.

»Er wird ihn jetzt nicht mehr verlassen!« meldete sich seine Stimme aus dem Robotermund wieder. »Sein Körper wird vergehen - nur sein unerschöpflicher Geist, sein Ich wird frei werden. Er wird unser Diener, ein Geist-Roboter! Wir haben viele Diener - einer jedoch, Bryan Foster, wurde durch umweltbedingte Einflüsse zerstört… von einem Menschen!«

»Foster - tot?« gurgelte Zoran erschrocken. Jetzt war das eingetreten, was er stets befürchtet hatte: die Pheristomen waren regelrechte Sklavenhalter! Sie benutzten menschliches Leben wie ein Werkzeug!

Wieder erklang der scheußliche Schrei des Veränderten, Joe Melinetto, auf.

»Blut… das… Blut… BLUT!« Der Veränderte wies bereits erschreckende Verhaltensweisen auf - vampirische Eigenschaften!

Er wollte Zorans Blut…

***

Der veränderte Schriftsteller stoppte die Harley Davidson Electra Glide direkt vor dem Klinikeingang und kickte den Ständer aus der Halterung. Schwer neigte sich die Maschine auf die Seite und auf den Ständer.

»Hörst du, wie Sie uns rufen, Hawthome?« drang es dumpf über Mitchells Lippen. Seine weißen Augen, die keine Pupillen mehr aufwiesen, leuchteten in der Finsternis wie kleine Glühlämpchen.

Der Jugendliche, den Mitchell mit Hawthorne angesprochen hatte, nickte heftig bestätigend.

»Ja.«

»Es ist soweit! Sie brauchen uns, Hawthorne.«

»Ja!« Wieder nickte der veränderte Hawthorne wie auf einen geheimen Befehl. Auch seine Augen glühten unheilvoll. Eine unsichtbare Kraft schien sich darin eingenistet zu haben - die nichtmenschliche Kraft der Seelenmörder aus der Mikro-Welt…

»Ich registriere noch etwas andersdenkendes… Ein Mensch befindet sich in der Klinik. Er hegt feindliche Gedanken, Hawthorne! Wir müssen ihn ausschalten.«

Wie durch Zauberei lag plötzlich in Mitchells Hand eine schwere 9-mm-Pistole! Energisch entsicherte der veränderte Autor die schwer in der Hand liegende Waffe, daß es metallisch klickte. Ein 9-mm-Bleimantelgeschoß glitt aus dem Magazin. Hart spannte sich Mitchells feinnerviger Finger um den Abzugshahn.

Die beiden Veränderten waren keine Menschen mehr. Sie waren von den Seelenmörder beeinflußte Werkzeuge. Die Pheristomen hatten sich in ihre Opfer eingeschmuggelt und benutzten sie, manipulierten sie. Es waren Marionetten des Schreckens!

Und zu diesen Marionetten gehörte eine lange Kette von Opfern. Viele Unschuldige waren darunter. Es ließ sich nicht einmal schätzen, wie viele Not, Angst und Tod erleiden würden, wenn die Mikro-Killer ihre Macht weiterhin ausdehnten…

Der Pupillenlose, ein Astro-Zombie, atmete tief durch und packte den Kolben der Waffe fester. Er sah auf den jugendlichen Hawthorne, der neben ihm in schwarzer Lederjacke stand.

Roger Hawthorne hielt ein Stilett in der rechten Faust, bereit zuzustechen, sollte sich ihm ein unbekannter Widersacher in den Weg stellen.

Die beiden Zombies eilten auf die schmale, zweiflügelige Tür aus Verbundglas zu und verschwanden kurze Zeit später im Innern der Franklin’schen Versuchsanstalt, in der zu diesem Zeitpunkt keine Bakterienkulturen mehr - sondern Seelenmörder gezüchtet wurden!

Grausame, fremdartige Gedanken erfüllten die beiden Seelenroboter, die von Mikrowesen beeinflußt wurden. Keiner der beiden war noch als menschlich zu bezeichnen. Vielleicht sahen sie noch äußerlich wie solche aus - aber in ihnen wohnte das Grauen.

Die beiden Teufelsgeschöpfe würden ihren ›Herren‹ blindlings zu Hilfe eilen, egal welcher Gefahr sie sich dabei unterwarfen. Und das taten sie auch. Entschlossen und zielstrebig bahnten sie sich den Weg nach oben…

***

Ein Schlüssel drehte sich geräuschvoll im Schloß.

Klickend sprang die mit Eichenfurnier überzogene Tür auf und schwang zur Seite weg.

»Mr. Cramhill!« erklang eine kratzende Stimme. Sie gehörte einer fülligen Mittvierzigerin mit üppigem, wogendem Busen.

Die rothaarige Frau mit dem stark geschminkten Gesicht hielt den Atem an und lauschte.

Stille… Kein Geräusch… Nicht mal der leiseste Atemzug war zu hören…

Jennifer Corman atmete tief durch und wollte gerade die Tür zuschlagen, als sie das Geräusch vernahm.

Ein leises Klicken tönte durch das Haus.

Sie hielt den Atem an.

Es hörte sich an, als ob der Hammer eines Revolvers gespannt wurde…

»Ach - Quatsch!« unterbrach sie die drückende Stille. »Ich hör schon Geräusche, die es in Wirklichkeit gar nicht gibt!« Im stillen schalt sie sich eine Närrin.

Die Tatsache war jedoch - das Geräusch war direkt aus Cramhills Arbeitszimmer gedrungen… da, wo der junge Börsenmakler seine umfangreiche Waffensammlung aufbewahrte…

»Mr. Cramhill - sind sie hier, geben Sie doch Antwort!?« hauchte die Frau.

Graues, dumpfes Licht sickerte schwach durch die mit schweren Gardinen behängten Fenster. Im Haus des Börsenmaklers herrschte eine drückende Dunkelheit.

Die Tür zu Cramhills Arbeitszimmer war unverschlossen, wie das immer sonst der Fall gewesen war…

Das klickende Geräusch war doch eindeutig von hier unten gekommen - oder hatte sie sich getäuscht?

Nein, das konnte nicht sein! sinnierte sie. Da hantierte jemand an den Schußwaffen herum!

Da liegt etwas in der Luft. Ich spüre förmlich die Anspannung! durchzuckte der Gedanke sie.

Diese unnatürliche, fremdartige Stille, dazwischen immer das unerklärbare Klicken, stimmte sie nachdenklich.

Fremdartiges, schwere Stille, die sie beinahe körperlich anfiel, hing über diesem Teil von Cramhills Luxusbungalow.

Schritt für Schritt durchmaß sie den mit dicken, schweren Teppichen orientalischer Art ausgelegten Korridor, der unmittelbar in Cramhills Arbeitszimmer mündete.

Sie preßte die stark angemalten Lippen zusammen. Vielleicht war Cramhill etwas passiert? Bei diesem Gedanken zuckte sie förmlich zusammen.

Jennifer Corman stutzte, als sie die weit geöffnete Terrassentür gewahrte, durch die der Wind orkanartig in den Wohnraum zischte. Der Himmel draußen war trüb und regenverschleiert. Mächtig wurden die schweren Gardinen aufgebläht, als wären sie nur hauchdünne Seidennegliges.

Da nahm sie aus den Augenwinkeln heraus in Cramhills Arbeitszimmer schattenhafte Bewegungen wahr.

»Hallo - ist hier jemand?« fragte sie unsicher, ihre Stimme schwankte.

Es erfolgte keine Antwort!

Aber - sie hatte doch zweifellos Bewegungen in Cramhills schummrigem Arbeitsraum registriert!

Noch mal sagte sie: »Verdammt, ist hier jemand? Geben Sie doch Antwort - Mr. Cramhill?!« Sie mußte diese Formulierung förmlich herauspressen.

Mit zwei schnellen Schritten war die resolute, walkürenhafte Britin an der Stelle, wo sie die unwirklichen, schemenhaften Bewegungen wahrgenommen hatte. Jennifer Corman war gespannte Aufmerksamkeit. Sie ahnte unlängst, daß hier etwas nicht stimmte - nicht stimmen konnte! wenn man es ausführlicher formulierte. Etwas derartiges war ihr noch nie vorgekommen, seit sie bei Cramhill beschäftigt war.

Eine innere Alarmglocke schien sie in diesen mysteriösen Augenblicken zu warnen, stets dann, wenn sie mit einer verzwickten und verworrenen Situation nichts mehr anzufangen wußte. Und das genau war jetzt der Fall.

Sie blickte sich im großzügig eingerichteten Wohnraum um und gewahrte etwas, was sie erneut nachdenklich stimmte…

Direkt auf der Ablage neben dem schwarzen Telefonapparat - lag ein zerlotterter Notizzettel… darauf waren Blutspuren zu sehen!

Nur mühsam vermochte die walkürenhafte Jennifer Corman den Entsetzensschrei zu unterdrücken.

Mit spitzen Fingern hob sie vorsichtig den mit drei Blutspritzern versehenen und zerknitterten Zettel empor. Er war nicht größer als eine Zigarettenschachtel a la John Player Special.

Der kurze Text war in verschnörkelter Handschrift und mit Bleistift abgefaßt. In ungelenken Buchstaben war zu lesen: INSPEKTOR CALLAGHAN - SCOTLAND YARD 49819/101 Eine Durchwahlnummer zu Scotland Yard!

Direkt neben dem Fernsprechapparat stand eine neuere Fotografie. Das Bild zeigte eine blonde Frau Mitte Zwanzig mit langen blonden Haaren, die an reifen Weizen erinnerten. Ihre Gesichtszüge waren apart und anziehend, der Oberkörper ausgesprochen sexy. Aber darauf achtete Jennifer Corman nicht. Sehr wohl kannte sie die hübsche Blondine. Es war Mirenda Shelford, Cramhills intime Freundin, die er zu heiraten gedachte. Auch hier - Blutspuren! Verwischt aber deutlich zu erkennen.

Die rothaarige Sekretärin merkte, wie sich ein dicker Schweißfilm auf ihrer Stirn bildete, ihr Rücken wurde von einer Gänsehaut überspannt. Ihr rotes, zu ihrer Haarfarbe passendes Kleid, war im Nu schweißnaß.

Sie stöhnte leise auf, als sie den Notizzettel und das Bild anstarrte. Ein dicker Kloß würgte in ihrem Hals. Auf ihrer plötzlich bleichen Stirn glitzerten Schweißperlen, als sie das Tappen nackter Füße hinter sich hörte. Ihr Atem ging flach und stoßweise. Sie griff sich an den Hals, ihre fleischigen Finger gruben sich förmlich hinein, und mußte schlucken und würgen, um nicht laut aufzuschreien.

»Wer… sind… Sie…? Was… wollen… Sie?« brachte sie mühsam hervor. Ihre Stimme klang kratzig, als hätte sie hintereinander vier Schachteln Zigaretten konsumiert.

Langsam und bedächtig drehte sie sich um - und schien zur Salzsäule zu erstarren…

Hinter ihr stand dieselbe Frau, von der sie eine farbige Fotografie in der Hand hielt! Nur - sie hatte keine Augen mehr. Sie waren tot und pupillenlos…

***

Metallisch schimmerte eine 39er Luger in der feinnervigen Rechten der fremden Frau, die mädchenhafte Gesichtszüge hatte.

Jennifer Corman erschrak aufs heftigste. Die innere Unruhe wühlte sie förmlich auf.

»Was… wollen Sie… von mir - was… soll… die Waffe… in… ihrer… Hand?!« Abgehackt brachte sie diese Worte hervor.

»Halten Sie den Mund!« zischte die blonde Fremde. Die junge Frau war keine andere als Mirenda Shelford, die Pete Cramhill in den Tod getrieben hatte. Ihre pupillenlosen Augen glühten wie im Fieber. Ein fanatisches Feuer glomm darin.

Wie das Feuer der Hölle! gellte es in Jennifer Corman wider. Sie mußte verbissen nicken.

»Wer sind Sie, Miß…« Die walkürenhafte Jennifer Corman versuchte ihrer Stimme einen einigermaßen festen Klang zu verleihen, doch der Versuch mißlang kläglich. Die Worte glichen mehr einem heiseren Krächzen eines Raben. Ihr setzte förmlich das Herz aus, als sie die grauen, staubähnlichen Schleier wie Rauchwolken aus den Augen der Blondine dringen sah. Das Grauen schüttelte sie.

Erschütterung und Abscheu hatten sie ergriffen. Jennifer Corman war entsetzt. Wollte sie die junge Frau - etwa erschießen? Sie mußte das verhindern, die Waffe an sich bringen. Aber das war bodenloser Leichtsinn und besser gedacht als getan… Die bläulich schimmernde Mündung zeigte genau auf die üppige Brust der dicken Frau. Die Veränderte würde keine Sekunde zögern abzudrücken.

Das wußte Jennifer Corman. »Lassen Sie den Unsinn, um Gottes willen!« bettelte sie. Sie sprach den Satz mehr unterbewußt aus als bewußt.

Zentimeter um Zentimeter hob sich die Mündung der Waffe.

Jennifer preßte die Faust vor den Mund, um nicht laut schreien zu müssen.

Die Veränderte mit den toten, weißen Augen spannte den Finger energischer um den Abzugshahn. Nur noch wenige Millimeter - dann würde sich der Schuß lösen…

Aber ein Zufall kam Jennifer Corman zu Hilfe. Etwas Unvorhergesehenes trat ein, mit dem sie nie gerechnet hatte…

»Halt!« Eine kräftige Männerstimme. Dann ein Schatten, der sich rasend schnell näherte. Eine kräftige, sehnige Hand umschloß Mirenda Shelfords Handgelenk und drückte es nach oben.

Doch das Unvermeidliche trat ein…

Der Schuß knallte trocken und häßlich, die ersten beiden Kugeln drangen in Jennifer Cormans Kopf, während die anderen beiden in den Eichenschreibtisch klatschten, neben dem die dicke Frau die ganze Zeit über verharrt hatte. Wie ein vom Blitz gefällter Baum schlug sie zu Boden.

Detective-Sergeant Allister Bradford riß die Veränderte ruckartig herum und entriß ihr die schwere Luger.

Von der Terrassentür näherte sich ein zweiter Mann - Inspektor Bradley Callaghan! Groß, breitschultrig, selbstbewußt. Ein Mann, der wußte was er tat. Er hatte das rotblonde Harr links gescheitelt, trug einen säuberlich gestutzten Schnurrbart und einen breiten, ebenso rotblonden Backenbart, der sorgfältig ausrasiert war.

Inspektor Bradley Callaghan von Scotland Yard trug einen dunkelblauen Anzug mit feinen Nadelstreifen, darüber einen weißen, sauberen Trenchcoat. Die pfannengroßen Hände hatte er in den Taschen vergraben. Sein Gesicht war gespannt und bleich; die Lippen hatte er zusammengepreßt zu zwei harten Strichen.

Mit schnellen Schritten eilte der kräftige Inspektor auf Allister Bradford zu. »Um Himmels willen!« stieß er entsetzt hervor. Sein Entsetzen wuchs, als er auf den zerknüllten Notizzettel schaute, auf dem seine Adresse niedergeschrieben war.

Man hatte ihn und seine Garde verständigt. Nachbarn waren durch laute Schreie und Geräusche auf das Geschehen in Cramhills Bungalow aufmerksam geworden und hatten kurzentschlossen den Yard alarmiert.

Welch schauriges Bild bot sich den Blicken der Beamten!

Bradley Callaghan ließ sich neben der regungslosen Jennifer Corman in die Knie und legte die Stirn in tiefe Falten. Seine Rechte ertastete das schmale, beinahe zierliche Handgelenk der schwerverletzten Frau.

»Sie - lebt!« sagte er erleichtert. »Ich fühle den Puls. Er schlägt zwar sehr schwach - aber sie lebt! - Bradford?«

»Ja, Sir?«

»Verständigen Sie schnellstmöglich die Ambulanz und eine Funkstreife. Die Frau muß sofort ins Hospital. Schnell, es geht um Sekunden!« sagte der Inspektor.

Offensichtlich hatte Jennifer Corman noch mal Glück gehabt.

Zehn Minuten später traf der Ambulanzwagen ein. Die Rotlichter durchbrachen die drückende Finsternis. Zwei Pfleger in weißen Kutten fegten aus dem Wagen und holten die Trage.

Jennifer Corman war leichenblaß. Ein dicker Verband zierte ihren Kopf wie ein Turban. Glücklicherweise hatten die beiden Bleimantelgeschosse den Knochen nur gestreift. Zwei Millimeter tiefer, und es wäre um sie geschehen…

Detective-Sergeant Allister Bradford hielt noch immer die sich heftig wehrende Veränderte umschlungen. Sie machte Anstalten, sich zu befreien. Ihre pupillenlosen Augen glühten noch stärker als sonst.

Hier mischte das nackte Grauen mit!

Bradford war es nicht ganz wohl in seiner Haut. Er wollte nicht ebenso werden, wie Mirenda Shelford das bereits war. Der Schrecken schnürte ihm die Kehle zu.

»Das gleiche Phänomen wie bei Franklin und Bryan Foster, Bradford!« konstatierte der Inspektor, während er aus den Augenwinkeln heraus beobachtete, wie man die lebensgefährlich verletzte Jennifer Corman abtransportierte. Ein Notarzt hielt eine Flasche, die zur Bluttransfusion diente.

»Erraten!« preßte Bradford hervor, während er die stählerne Acht um Mirenda Shelfords Handgelenke schnappen ließ. »Was ist mit der Luger?« fuhr er fort.

»Sie stammt aus Mr. Cramhills Waffensammlung. - Wo ist er eigentlich? Nach den Ausführungen der Nachbarn müßte sich Cramhill hier doch aufhalten!«

Bradley Callaghan sah sich aufmerksam um. Das Haus Cramhills hatte einen langen, düsteren Korridor. Beiderseits standen schwere, handgeschnitzte Möbel, die ein Vermögen wert waren. Man vermochte in der Dunkelheit nicht genau zu erkennen, um welche Stücke es sich handelte. Auf jeden Fall stammten die Möbel aus verschiedenen geschichtlichen Epochen. Antiquitäten unschätzbaren Wertes standen hier herum, für jeden zugänglich, jeder konnte sie betasten, wenn er wollte.

Ganz hinten am Ende des dämmerigen Korridors brannte eine nackte Birne. Der gläserne Lampenschirm war durch ein Bleimantelgeschoß zersplittert. Unzählige handgroße Glasscherben lagen verstreut umher. Links im Gang hing ein handsigniertes Porträt. Offenbar Pete Cramhill.

Der blonde Mann machte einen seriösen Eindruck. Aber der Zug um seine schmalen Lippen war verkniffen.

»Ist das Cramhill?« fragte der Inspektor leise.

Bradford nickte. »Ja, glaube ich.«

Draußen schabte etwas an der Tür. In diesem Moment wurde sie aufgezogen. Zwei bullige Männer in Streifenuniform betraten den Gang. Sie sahen furchterregend aus wie zwei Catcher. Ihm folgte ein schlanker, um nicht zu sagen dürrer Mann. Das war Superintendent Corrigan. Er trug einen Bowler und einen etwas zu weiten Übergangsmantel altenglischer Art.

»Oh, Sir, ich wußte nicht…« murmelte Callaghan verlegen.

»Schon gut, Inspektor. Ich halte es für angebracht, daß ich mir ein Bild Ihrer Tätigkeiten mache«, erklärte der Superintendent. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, als er die veränderte Mirenda Shelford gewahrte. »Ihre Augen, was ist denn mit ihren Augen…?«

»Sie hat keine mehr - jedwede Menschlichkeit ist aus ihr gewichen. Sie ist kein Mensch mehr, Sir. Um es drastisch auszudrücken: sie ist ein menschliches Monster!« sagte der rotblonde Callaghan einfach. Er registrierte deutlich, wie Corrigans Mundwinkel herabklappten, ein erstaunter Ausdruck zeichnete sein Gesicht. Der schwarze Bowler schien auf seine Nase zu rutschen, so groß wurden seine Augen.

»Ein - Monster?« fragte er verdaddert. »O Gott, Sie nehmen mich doch nicht auf den Arm, Inspektor, das ist doch zu…?«

»Phantastisch, ich weiß, Sir«, ergänzte Callaghan, den Blick starr auf Mirenda Shelford gerichtet.

Wie ein Schwall eiskalten Wassers überfiel das blanke Grauen den Superintendent. Sein Gesicht war plötzlich ungewöhnlich bleich. Schweiß rann in Bächen von seiner Stirn. Er keuchte wie ein Besessener. Mit einem blütenweißen Seidentuch wischte sich Corrigan den Schweiß weg, der kalt und lästig auf seiner Stirn haftete.

»Ich bin doch nicht etwa in einem Horrorfilm?« fragte sich der nüchtern denkende Superintendent mit nachdenklicher Miene.

»Was ist?« fragte Callaghan.

»Ich fürchte - hier geht es nicht mehr mit normal verständlichen Dingen zu!« keuchte Corrigan und gab den beiden bulligen Polizisten ein Zeichen. »Geben sie auf diese Frau acht!«

Die beiden bulligen Männer mit den stämmigen Beinen nahmen Mirenda Shelford förmlich in die Zange. Sie schrie nicht mal auf, als sie die Pranken der beiden Streifenpolizisten hart wie Schraubstöcke packten. Sie fühlte nichts mehr. Sämtliche Gefühle waren in ihr abgetötet. Nur die winzigen Mikrowesen belebten sie noch, hatten ihren Körper und ihren Geist unter Kontrolle.

»Selbstverständlich geht es hier nicht mehr mit rechten Dingen zu, Superintendent«, stimmte Bradley Callaghan mit Corrigan überein. »Meine Geduld ist langsam am Ende! Ich zerbreche mir Tag und Nacht den Kopf darüber, was fraglich für die grauenhafte Veränderung dieser beeinflußten Personen verantwortlich sein könnte…«

»Jedenfalls nichts Menschliches…« schaltete sich Allister Bradford in das Gespräch ein. Er wußte, daß er sich das Ganze immer etwas zu einfach vorgestellt hatte…

***

Er war schon sehr früh aufgestanden. Seit sechs Uhr war er nun schon auf den Beinen. Er war unausgeschlafen und unrasiert. Dunkle Ringe zeigten sich unter seinen braunen, dunklen Augen.

Bradley Callaghan wankte ins Badezimmer. Er kriegte die mysteriöse Geschichte in Cramhills Bungalow einfach nicht mehr aus dem Kopf. Ständig beschäftigten ihn Gedanken, Überlegungen und Fragen. Aber ein Schlußstrich wurde nie gezogen.

Er fuhr sich übers energische Kinn. Die blonden Bartstoppeln kratzen in seiner Hand Mißmutig griff er nach der Rasierseife und seifte sich ein. Mit dem Klingenapparat schabte er sich die lästigen Stoppeln vom Kinn und rasierte seinen Bart aus. Anschließend spülte er den Apparat aus und legte ihn zurück in den modernen Badezimmerschrank. Auch das herbe After-Shave stimmte ihn nicht besser. Er wurde erst eine kleine Nuance munterer, als er unter der lauwarmen Dusche stand. Er duschte heiß und kalt. Das eisige Wasser vertrieb die Müdigkeit aus seinen Knochen und machte ihn lebendiger. So begann fast jeder neue Tag des Inspektors, wenn er Tags zuvor Überstunden in seinem Büro hinter sich hatte.

Er setzte seine Überlegungen fort. Es war wahrscheinlich - das glaubte er zumindest -, daß das Schicksal der anderen in Mitleidenschaft gezogenen mit jenem Rätselhaften verknüpft war, was gestern in Pete Cramhills Behausung vorgefallen war. Das schien offensichtlich, zumal alle Veränderten die einunddieselben Symptome gezeigt hatten.

Was ihn jedoch weit mehr erschreckte, war die Frage: Wo war Cramhill selbst?

Eine Antwort auf diese Frage würde er später noch wie von selbst bekommen - nur wußte er das zu diesem Zeitpunkt noch nicht…

Callaghans Mentalität ließ es einfach nicht zu, daß er den Dingen ihren Lauf ließ. Aber er wußte nicht, wo die Quelle des Grauens zu finden war!

Diese Gedanken wirbelten in seinem Kopf durcheinander, während er sich abtrocknete.

Seine Gedanken klangen ungewöhnlich und phantastisch, aber wenn man das, was vorgefallen war, berücksichtigte, klang das nicht weniger phantastisch. Es war auch nicht als phantastisch zu bezeichnen - es war vielmehr real zu nennen.

Die bleierne Müdigkeit war abgefallen, seine Glieder gehorchten ihm wieder. Warm durchpulste das Blut seine Adern, trotzdem war sein Hirn immer noch schwer wie gegossenes Blei, das gegen seinen Schädel preßte.

Flüchtig blickte er in den Spiegelschrank. Sein Gesicht war plötzlich starr wie eine Marmormaske. Und da sah Bradley Callaghan noch etwas, was ihm den Atem verschlug…

Sein verzerrtes Gesicht, eine Fratze grinste ihn an!

Sein Gesicht?! Aber - er grinste doch gar nicht! Kein Muskel rührte sich in seinem Antlitz… aber das Spiegelbild grinste, lachte ihn aus!

Er atmete schnell. Schweiß stand auf seinem Gesicht, rann über den ganzen Körper. Eine eisige Klaue preßte sich um sein Herz. Der Fünfunddreißigjährige fühlte sich nicht imstande, auch nur das kleinste Glied zu rühren. Er stand da wie festgenagelt - und sah sein eigenständig handelndes Spiegelbild grinsen und schreckliche Fratzen schneiden. Und - er sah die weißen, pupillenlosen Augen in seinem Spiegelbild!

Vom nahen Schlafzimmer hörte er Janett, seine Frau rufen. »Bradley, Bradley, beeil dich mal, ich will auch vor sieben ins Badezimmer!« rief sie.

Er wollte Antwort geben, doch das Grauen zog ihn in seinen Bann, schnürte ihm regelrecht die Sprache ab.

Bradley Callaghan schluckte heftig. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab wie ein Tennisball, seine Zunge klebte wie ein trockener Schwamm am Gaumen.

Und nun trat das ein, was ihn endgültig an seinem Verstand zweifeln ließ…

»Aaaahhh!« Sein markerschütternder Schreckensruf pflanzte sich echoartig durch die gesamte Londoner Fünfzimmerwohnung in der Woodstreet fort, in der der Inspektor seit geraumer Zeit wohnte.

»Bradleyyy!« schrie seine Frau erschrocken aus dem Schlafzimmer.

Das Spiegelbild grinste noch immer satanisch. Und plötzlich hob es beide Hände, führte sie beinahe zärtlich über Kinn, Nase und Wangen…

Und schlagartig überfiel den Inspektor das kalte Grausen.

Sein eigenes Spiegelbild - das Gesicht hob sich ab! Was darunter zum Vorschein kam, ließ ihm das Mark in den Knochen gefrieren…

Blanke, elektronische Schaltstellen nisteten unter der Gesichtshaut seines eigenen Spiegelbilds! Deutlich waren die zahllosen Kabelverbindungen zu sehen, deutlich schillerten die verschiedenfarbigen Elektroden.

Bradley Callaghans Spiegelbild - war ein Roboter!

Das eiskalte Grauen hielt ihn in den Klauen und schüttelte ihn, als ob er unter Schüttelfrost leiden würde.

»Bradleyyyy! Bradleyyyy!« gellte die Stimme in seinem Hirn. Seine Frau schrie wie von Sinnen. Sah sie etwa auch - sein gräßliches Spiegelbild?

Sie sah es!

Die brünette Frau, deren Haar modisch geschnitten war, stand im Türrechteck zum Badezimmer. Nur ein hauchdünnes Neglige bedeckte ihren schlanken, biegsamen Körper. Sie hatte die Faust zwischen ihre Zähne gepreßt, so gewaltig traf sie das Grauen.

Bradley Callaghans Zähne begannen zu klappern.

Ein gesichtsloser Roboter - sein Spiegelbild?!

Er mußte sich mit der Wahrheit abfinden, die diesmal hart und grausam zuschlug!

Janett Callaghan näherte sich ihrem Mann, der wie hypnotisiert auf sein schrecklich verändertes Spiegelbild starrte.

»Laßt die Finger von Dingen, die euch nichts angehen!« pochte und dröhnte eine Stimme in den Gehirnen der beiden Menschen. Dann erfolgte ein teuflisches Lachen, daß den beiden das Blut in den Adern zu gerinnen drohte.

Sollte doch etwas dran sein, an dem komischen Gerede von parapsychischen Kräften, von Telekinese und PSI? Oder beruhte das Ereignis auf schwarzmagischer Grundlage?

Allein schon das unerklärliche Phänomen des gräßlichen Spiegelbilds und der Geisterstimme sprach dafür, daß das, was hier passierte, nicht mehr in den Rahmen des Natürlichen paßte.

***

Annähernd gleichzeitig drang plötzlich grauer, staubfeiner Nebel aus dem Robotgesicht, der aus Myriaden tausend glühender Lichtpartikel bestand, und nahm die gesamte Fläche des Spiegels in sich auf… das Roboterantlitz ohne Gesicht verwehte wie ein Nebelstreif…

Schlagartig änderte sich die Atmosphäre. Das Grauen wich förmlich, so daß es fast körperlich spürbar wurde…

Janett Callaghan schrie unterdrückt auf.

Die rätselhafte Staubwolke, die damals von Cramhills Partygästen gesichtet worden war, kam ihm in den Sinn…

Auch damals war ein Mensch in Mitleidenschaft gezogen worden - Bryan Foster, der vierundzwanzigjährige Biologiestudent. Die Vorgänge hier glichen sich auf erschreckende Art.

Seine Gedanken drehten sich im Karussell, wirbelten wie trockenes Laub im Herbstwind durcheinander. Callaghan kam nicht los von dem mysteriösen und grauenerregenden Vorfall in seiner Wohnung.

Die Staubwolken - eine war noch im Badezimmerspiegel zu sehen - waren eindeutig irgendwie mit dem Geschehen verknüpft, eine unheimliche, drohende Bindung.

Die aus lauter Myriaden winziger Lichtkügelchen bestehende Seelenmörder-Wolke machte keinerlei Anstalten zu verschwinden. Im Gegenteil - sie blieb!

Bradley Callaghan war ziemlich am Ende seiner nervlichen Kraft. Alles an ihm schmerzte. Er stand wie erstarrt völlig verkrampft auf der Stelle vor dem fünfzig Zentimeter hohen Badezimmerschrank, der unmittelbar über dem Waschbecken angebracht war. Genau darin pulsierte die von unheimlichem Leben erfüllte Wolke… - und verschwand plötzlich so schnell wie sie gekommen war!

Ein Spuk? Unterlag er etwa einer Halluzination? Nein, da war noch seine Frau - die hatte es auch gesehen. Es gab keinen Zweifel, der Spuk war vorhanden gewesen!

»Bradley - was war das, um Gottes willen?« fragte die dreißigjährige Frau mit der knabenhaften Figur. Ihre Stimme klang schwach und bebte.

»Ich weiß es nicht, Darling!« sagte er mit fester und sicherer Stimme. »Es war… es war… ein Roboter!«

»Mein Gott!« stieß Janett Callaghan schreckenserfüllt hervor.

»Wir unterlagen keiner Halluzination - es war wirklich… war da!«

»Aber…«

»Kein ›aber‹, Janett… Du hast es schließlich auch gesehen - das, was ich gesehen habe!«

»Ja!« hauchte die brünette Frau. »Und frag’ mich auch nicht danach, wie der Spuk mit dem Roboter, der meine Gesichtszüge besaß, in den Spiegel kam - ich weiß es nicht und das mit größter Bestimmtheit! Hier müssen Fachmänner ‘ran… ich denke an Dr. Zoran, den namhaften Parapsychologen…«

»Warum informierst du ihn nicht, Bradley?« wollte seine Frau wissen.

Das war augenblicklich unmöglich - aber das wußte die junge Frau nicht.

»Zoran ist augenblicklich nicht zu erreichen. Ich weiß nicht wo er steckt«, sagte der Inspektor.

Als er am Frühstückstisch saß, blickte er aus dem Fenster. Grau und trostlos war der Himmel. Der Wind pfiff, türmte die Wolken am dunklen Himmel auf. Regenschleier zogen über die nebelgeschwängerten Ufer der Themse. Bleigrau war deren Wasser.

Weiter hinten gewahrte er die Umrisse von Big Ben, dessen sieben dumpfe Schläge durch Regen und Nebel hallten. Trübes, graues Tageslicht verlieh der Millionenstadt eine eigenwillige, fast unheimliche Atmosphäre.

Träge rollte der morgendliche Verkehr über die Westminster Bridge, wie bunte zähflüssige Tropfen wirkten die Kraftfahrzeuge in den dichten Regenschleiern.

Eine Viertelstunde später fädelte sich Callaghans knallroter Morris in den Morgenverkehr ein. Noch immer beschäftigte ihn das Schreckliche, was er an diesem Morgen im Badezimmer erlebt hatte. Nein, das war auf keinen Fall eine optische Täuschung oder eine Halluzination gewesen! Der rote Morris bog in die Victoriastreet ein und hielt genau vor dem Eingang von New Scotland Yard. Der Rotblonde Hüne faltete sich aus dem Wagen und warf die Tür hinter sich zu.

Im Yard herrschte an diesem Morgen Betrieb und Hektik wie in einem Bienenstock. Laute Stimmen, laute Rufe… dazwischen das beharrliche Läuten von Telefonapparaten…

Bradley Callaghan war nicht gerade bester Laune, als er sein Büro betrat. Nora Winters, seine Vorzimmersekretärin lächelte ihm flüchtig aber gekonnt zu. Offensichtlich hatte sie eine Schwäche für den rotblonden Mann. Bereitwillig stand sie auf, und öffnete Callaghan sogar die Tür zu seinem eigenen Büro.

Nora Winters war zwanzig Jahre alt, sah dementsprechend sexy aus und trug das lange blonde Haar in einer Frisur a la Marylin Monroe. Unter seidigen Wimpern blitzten wasserblaue Augen, ihre fein gezupften Augenbrauen waren dezent nach oben geschwungen. Noras kirschroter Mund öffnete sich leicht, ein Seufzer drang aus ihrer Kehle. »Fühlen Sie sich heute morgen unwohl, Sir?« fragte sie mit besorgt klingender Stimme.

»Doch… doch es geht mir ausgezeichnet, Miß Winters«, schwächte Callaghan ab. »Brühen Sie mir bitte erstmal einen starken Kaffee auf, ich hatte heute morgen fast keine Zeit zum Frühstücken.«

Kaum war Callaghan in seinem Büro verschwunden und hatte sich hinter den Schreibtisch geklemmt, da schrillte auch schon das Telefon.

»Verfluchter Kasten!« knurrte der Inspektor ärgerlich und riß den Hörer von der Gabel. »Ja!« meldete er sich schroff.

»Bradford, Sir«, meldete sich sein Detective-Sergeant am anderen Ende der Strippe.

»Was ist los schon so früh am Morgen, Bradford?« fragte Callaghan knirschend. »Sie können einem aber auch den letzten Nerv rauben! Wissen Sie, was ich heute morgen…«

Der Detective-Sergeant unterbrach ihn kurzerhand. »Jennifer Corman, Pete Cramhills Sekretärin - ist vor fünfundzwanzig Minuten im St. Mary’s Hospital verstorben, Sir«, sagte Bradford mit schwerer Stimme. »Und - noch etwas Entscheidendes ist zu uns gedrungen, Sir…«

»Was denn, was denn?« gab sich der Inspektor ungeduldig. »Spannen Sie mich nicht solange auf die Folter, Bradford!«

»Ein völlig ausgebranntes Wagenwrack mit zwei verkohlten Leichen ist auf der Ausfallstraße nach Wildshelf Forrest aufgefunden worden.«

»Und?«

»Die beiden angekohlten Leichen wurden als Bryan Foster - und Pete Cramhill identifiziert…«

***

Täuschte er sich?!

Wieso zeigte der Veränderte plötzlich vampirische Eigenschaften?

Trugbilder? Eine Wahnvorstellung? Hatte er sich vielleicht nur verhört?

Nein, er hatte sich nicht verhört!

»Blut… das Blut… ich will… sein… BLUT!« gurgelte die dumpfe Stimme.

Tausendfach verstärkt hallte das Wort ›Blut‹ in Zorans Gedanken wider.

Er wurde in den Sog der Ereignisse gezogen - und handelte blitzschnell und überlegt…

Eiskalt, ohne daß nur ein einziger Muskel in seinem Gesicht zuckte, packte der blonde Mann den künstlichen Arm seines Robot-Doppelgängers, riß ihn nach oben, so daß seine Hand freikam. Er spannte sämtliche Muskelfasern seines sportlich durchtrainierten Körpers an und fegte den Vinylleib von der schmalen Liege. Es krachte dumpf, als der Roboter unten auf die rotbraunen Kacheln schlug. Zoran sprang geistesgegenwärtig einige Schritte zurück.

Mit dieser Manipulation hatten die Pheristomen nicht im geringsten gerechnet. Der Roboter war nicht widerstandsfähig genug konstruiert. Er rührte sich nicht mehr. Offenbar war eine wichtige Schaltstelle getroffen worden, die bei dem harten Sturz völlig zerstört wurde.

Frank Zoran, der blonde Parapsychologe, handelte aufs Geratewohl. Es galt, die Seelenmörder unschädlich zu machen…

Der blonde, braungebrannte Mann mit den markanten Gesichtszügen eines nordischen Helden, hechtete förmlich auf den Glaszylinder zu, in dem der veränderte Franklin hockte und ihn haßerfüllt anstarrte. Die Myriaden winziger Seelenmörder schienen von innen her aufzuleuchten und zu glühen. Offenbar wurden sie sich ihrer Niederlage bewußt, die sie einstecken mußten.

»Du wirst sterben, Zoran! Wir werden dich vernichten!« gellte eine Stimme in Franks Hirn und wirbelte seine Gedanken durcheinander, gleich einem wild rotierenden Karussell.

»Lassen wir es doch darauf ankommen!« sagte Zoran laut und klar.

Wenn er doch nur sein Hexenamulett bei sich gehabt hätte!

Im stillen schalt sich Frank einen Narren, daß er ohne jede Absicherung gegen schwarzmagische Angriffe und Manipulationen hierher gekommen war. Wenn hier tatsächlich die Quelle des Grauens war - dann stand er den Seelenmördern waffenlos und hilflos wie ein Neugeborenes gegenüber. Was dann mit ihm geschehen würde, konnte er sich leicht ausmalen.

Das magische Amulett des Notordum, der ein Druidenpriester gewesen war, hatte ihm schon mehrere Male treue Dienste geleistet. In ihm wohnten die Kräfte der Weißen als auch der Schwarzen Magie.

Aus dem oberen Abschnitt der Glassäule führten zahllose Kabelverbindungen heraus, die an eine Apparatur angeschlossen waren, die Ähnlichkeit mit einem Preßluftaggregat hatte. Was bedeutete sie?

Er würde bald Antwort auf seine Fragen erhalten…

Hier wurde zweifellos kosmische Energie eingefangen!

Aus der quaderförmigen Apparatur führten lange, schlanke, antennenähnliche Gebilde nach oben. Der ganze Apparat sah aus wie ein Mikrowellenempfänger.

Brauchten diese Mikro-Wesen die kosmische Energie, um überleben zu können - oder diente das Ganze zur Manipulation der Gene von Franklin und Melinetto? Eins wie das andere kam in Frage.

Viele Fragen - darauf keine Antworten…

Fremdartige, ungewöhnliche Dinge ereigneten sich hier, die einen menschlichen Verstand zweifeln ließen.

Frank Zoran ließ keine Sekunde mehr verstreichen. Er setzte alles auf eine Karte und wußte, daß er sein Leben aufs Spiel setzte. Doch er konnte nicht anders handeln, die Situation erforderte es…

Da geschah es…

Ein greller Blitz durchzuckte das geheime Labor und tauchte alles in taghelles Licht…

Ein Astro-Zombie löste sich aus der mannshohen Glassäule - Professor Franklin!

Wie der Blitz fuhr der Veränderte mit den toten pupillenlosen Augen auf den blonden Mann zu, versetzte Zoran einen Stoß vor die Brust, daß der mehrere Meter weit durch den Raum segelte und mit dem Rücken gegen die kahle Wand krachte.

Mit zwei schnellen Schritten war der Veränderte an jener Stelle und hob die Faust zum entscheidenden Schlag…

Die Reaktion Zorans traf ihn unerwartet und völlig unvorbereitet. Ehe sich der Astro-Zombie versah, wandte Zoran eine gekonnte Beinschere an, die den Veränderten - im wahrsten Sinne des Wortes - aus den Schuhen fegte… Franklin flog wie ein Geschoß dem Boden zu. Es krachte dumpf als er aufschlug.

Keiner der hier anwesenden Veränderten hatte offensichtlich damit gerechnet, daß Zoran zu diesem Zeitpunkt auf der Bildfläche erscheinen würde.

Frank hatte das Überraschungsmoment voll und ganz auf seiner Seite. Und das nutzte er aus.

Professor Franklin, der den Keim der Seelenfresser in sich trug, schraubte sich langsam in die Höhe. Er war direkt neben dem regungslosen Robot-Monster gelandet, das die Seelenfresser nicht richtig zum Einsatz bringen konnten.

Und das schien auch gut so…

Franklin fletschte wie eine erschreckte Katze die Zähne. Schaum flockte auf seinen blutleeren Lippen. Er formte die Hände zu gekrümmten Klauen und warf sich nach vorn.

Da blieben nur noch Bruchteile von Sekunden, um das Überraschungsmoment zu nutzen…

Frank Zoran stieß sich kraftvoll von der Wand ab. Irgendwie mußte es ihm gelingen, den Veränderten auszuschalten, ohne daß er ihn verletzte - denn Franklin handelte nicht aus eigenem Antrieb, obwohl er voll und ganz den Seelenmördern verfallen war. Vielleicht gelang es ihm, den Veränderten noch zu retten - vorausgesetzt, daß es überhaupt noch eine Möglichkeit zur Rettung für ihn gab…

Der Parapsychologe murmelte lautstark einige Bannformeln der Weißen Magie. Womöglich konnte er dadurch weitere Aktionen Franklins - und der Seelenmörder - gezielt verhindert. Er hoffte inständig, daß die Bannformeln aus der Chronik des Notordum ansprachen.

Sie taten es…

Aber auf eine andere Weise, wie sich Frank eigentlich vorgestellt hatte. Die Dinge entwickelten sich in eine vollkommen andere Richtung.

Die Augen des Franklin-Zombies begannen plötzlich zu glühen, fingen an hell zu gleißen wie Halogenlampen in der Dunkelheit. Der Zombie stieß einen urwelthaften Schrei aus und griff sich an die Schläfen.

Dann kamen sie…

Aus den Körperöffnungen Franklins - Mund… Nase… Ohren… - krochen sie, schwebten wie eine Wolke gegen die Decke des Laboratoriums - die Seelenmörder aus dem Nichts erschienen!

Von Franks Stirn tropfte der Schweiß der Anstrengung. Sein Gesicht spannte sich, die Wangenmuskeln zuckten wie im Krampf. Er war einzig gespannte Aufmerksamkeit. Immer wieder rief er die lauten Bannsprüche aus, in der Hoffnung, Franklin retten zu können, ihn aus den Klauen des Grauens zu befreien.

Auch mit dem zweiten Astro-Zombie ging eine Veränderung vor sich…

Der Glaskörper, in dem Joe Melinetto hockte, platzte wie eine überreife Frucht. Die handgroßen Scherben flogen wie wütende Hornissen nach allen Seiten hin fort.

Plötzlich - irritiertes Gemurmel:

»Wo… bin ich? Was… ist… geschehen…? Wie… komme… ich überhaupt… hierher?«

Franklins Stimmorgan!

Ein Stein fiel von Zorans Herzen. Der Professor lebte - war gesund!

Wirklich?

Er sah ihn an. Die Augen - waren normal!

Franklins Bewegungen waren zunächst noch marionettenhaft, gewannen aber zunehmend an Stärke und Beweglichkeit.

»Wie fühlen Sie sich, Professor?« fragte Zoran. Die Frage klang scharf wie der Klang einer Peitsche. Er mußte ständig auf seine Umgebung - und auf die Seelenmörder achtgeben.

»Zoran - Sie hier?« fragte Franklin unsicher.

»Ja«, lautete die einsilbige Antwort.

»Aber weshalb, ich…« Franklin war etwas verklärt.

»Bitte stellen Sie jetzt keine Fragen, Sir«, forderte Frank.

Innerhalb weniger Sekunden war aus einem dämonischen Wesen, das auf Vernichtung programmiert gewesen war, wieder ein normaler Mensch geworden… Die Bannsprüche hatten genutzt.

Die entspannte Situation änderte sich Schlag auf Schlag…

Zwei, drei, vier Staubwolken - die gräßlichen Seelenmörder aus der Mikro-Welt stürzten sich auf Zoran und Franklin.

Mörderwolken - überall im Raum waren sie! Joe Melinetto, der noch seine Uniform trug und nun ebenfalls wieder von dem dämonischen Bann befreit worden war, schrie unterdrückt auf. Mechanisch tastete er mit den Fingerspitzen nach seinem Pistolenhalfter, öffnete den Druckknopf und fühlte das kalte Metall der 38er Smith & Wesson-Gun. Fast wie von selbst glitt die bläulich schimmernde Waffe in seine feingliedrige Rechte.

Frank führte hastig das Gespräch mit Franklin fort, der nun wieder völlig normal aussah, als wäre er gerade von einer gefährlichen Krankheit geheilt worden. Das war er auch: von der Monsterpest!

»Sie wissen, was hier vor sich gegangen ist, Professor?« fragte er.

»Wissen ist zuviel gesagt, Mr. Zoran. Ich kann es mir wenigstens denken. Ohne Zweifel waren hier höllische Kräfte auf den Plan gerufen worden«, sagte der Wissenschaftler schnell.

»Was ist mit dem Roboter?« fragte Frank ergriffen von dem dämonischen Geschehen.

»Ich - habe ihn konstruiert«, sagte Franklin wahrheitsgemäß. »Aber all dies geschah unter der Kontrolle der Pheristomen. Jahrelang hielten sie meinen Geist schon in Gewalt, ohne daß ich es auch nur einmal merkte. Als ich hier - in diesem geheimen Laboratorium arbeitete, war ich nicht mehr ich… Es war ein Fremder in mir, der die Befehle der Seelenmörder blindlings ausführte. Sie sind schon seit Jahrtausenden auf der Erde - nur für uns nicht sichtbar, Frank.« Der Professor ging aufs kameradschaftliche ›Du‹ über, weil er es für angebracht hielt.

»Wie kamen sie auf die Erde, Professor?« warf Zoran ein.

»Das weiß ich nicht - aber die Quelle muß hier sein! Hier in London! Es kommen immer neue Exemplare der Pheristomen zur Erde. Schritt für Schritt wollten sie die Menschheit unter Kontrolle bringen, sie zur Sklaverei zwingen. Die Seelenmörder wollen London - in eine Totenstadt verwandeln, in ein zweites Metropolis!«

Die Eröffnungen James F. Franklins trafen Zoran wie einen Schlag. »Und weiter…«

»Sie drangen nachts - ich arbeitete noch an den PMX-Kulturen - in meine Forschungsklinik ein… und brachten mich erneut in ihre Gewalt. Ich galt als tot - doch ich lebte. Meine Körperfunktionen waren während dieser Zeit auf ein Minimum reduziert. Die Pheristomen steuerten mich, ich wurde ein Veränderter…«

»Weshalb die pupillenlosen Augen?«

»Es sind interne Bildschirme - die Pheristomen übernehmen sämtliche Körperfunktionen des Opfers und sehen durch diese ›Bildschirme‹ - unsere Augen - das Geschehen um sich herum, um den Wirtskörper dementsprechend zu manipulieren…« fuhr Franklin mit belegter Stimme fort, während er immer weiter von einer Mörderwolke zurückwich. »Sie wollen… uns zerstören, uns töten!« gurgelte er. »Es sind stupide Wesen, die täglich an Kraft und Macht zunehmen - die Veränderten mit den pupillenlosen Augen sind ihre Werkzeuge. Ich war ein solches Werkzeug!«

»Raus hier!« brüllte Zoran, so daß es auch von Joe Melinetto registriert wurde, der mechanisch den Abzugshahn der Smith & Wesson spannte.

»Der Roboter… er richtet sich auf!« schrie Melinetto schreckenserfüllt. Erneut griff das Grauen mit eisiger Klaue nach seiner Kehle, preßte zu… Der erste Schuß löste sich bellend aus der Waffe.

Der Roboter, zu voller Größe aufgerichtet und mit dem Gesicht Zorans, lief voll in den Schuß hinein. Dumpf schlug das Bleiprojektil in den künstlichen Vinylkörper. Es knackte nur leise, ein kleines fingerstarkes Loch entstand - mehr nicht. Der künstliche Mensch hob die Arme und stürzte sich auf sein Ebenbild - auf Frank Zoran!

Hier nutzten keine Bannsprüche mehr…

»Feuern Sie!« rief er dem leichenblaßen Streifenpolizisten zu. »Um Gottes willen feuern Sie - er bringt uns sonst um!« Knapp fegte die rechte, eisenharte Hand auf Zoran zu. Blitzschnell ließ sich der blonde Parapsychologe in die Knie sacken. Der Schlag ging über ihn hinweg, der Roboter kam aus dem Gleichgewicht.

Der künstliche Körper wankte wie ein Baum im Sturm. Der Roboter flog direkt wie von einem Katapult geschleudert gegen die Wand, und zwar mit solcher Wucht, daß der Verputz davon herabrieselte. Ein Ächzen und Krächzen drang aus dem aufgerissenen Mund des Roboters, der wie Frank Zoran aussah. Er krachte in die Knie…

Joe Melinetto feuerte wie ein Besessener. Kugel um Kugel spuckte die Smith & Wesson. Die Bleimantelgeschosse krachten allesamt in den Robotkörper und zerfetzten wichtige Schaltapparaturen.

Plötzlich kräuselte Rauch aus dem künstlichen Körper - dann eine gewaltige Stichflamme!

Der Vinyl-Kunststoff-Körper schmolz wie weiches Wachs unter Hitzeeinwirkung dahin - zurück blieb das Innenleben des Roboters… ein stählernes Skelett mit unzähligen Aggregaten und Kabelverbindungen, die ebenfalls ein Raub der Hitze wurden. Auch sie verschmorten wie die künstliche Hülle.

»Gegen eins sind sie nicht immun!« rief Zoran den beiden zu.

»Was ist es?« schrie Franklin. Der Professor mußte husten und keuchen, als der Gestank von verbranntem Kunststoff in seine Nase drang.

»Feuer!« preßte Zoran hervor. »Wir müssen ihren Zentralort finden - und sie mit Feuer zerstören!«

Joe Melinetto feuerte das ganze Trommelmagazin der Smith & Wesson leer. Sofort wollte er nachladen, doch Zoran packte seinen Arm.

»Es genügt - das Robot-Monster ist vernichtet!« sagte er. Ein Blick in das weitläufige Laboratorium zeigte ihm, daß sich die Mörderwolken zu einer ballten Zentralwolke vermählte. Und noch etwas ließ ihn erbeben - das Grauen drang auch von außen durch die Tür! Er hatte ganz die dritte Glassäule im unteren Stockwerk vergessen! Dieser Fehler wurde ihm jetzt voll und ganz bewußt.

»Verdammt noch mal!« fluchte er. »Sie kommen auch von außerhalb!«

Zoran peitschte förmlich die Tür ins Schloß.

Wollte…

Wie von Urgewalt wurde sie zurückkatapultiert, und Frank vollführte einen tollkühnen Hechtsprung ins Rauminnere. Dumpf schlug er gegen die kalte Wand.

Sein Blick hob sich - und haftete sich auf die Gestalt zweier Astro-Zombies…

***

Noch hatte er nicht die Quelle dieser schrecklichen Magie eliminiert.

Schleifend und gefährlich kamen die beiden Burschen näher. Der eine hielt eine schwere Browning, der andere ein höllisch scharfes Stilett.

Hier galt es Vorsicht walten zu lassen…

Dann griffen sie an.

Der mit der Browning zog den Stecher durch. Die Waffe war auf Zorans Brust gerichtet. Krachend löste sich der Schuß - und schlug in die Wand, wo er eine tiefe Ausbuchtung hinterließ. Das Bleigeschoß jaulte als Querschläger durch die Gegend und klirrte in einen der zerstörten Glaszylinder.

Zoran hatte noch mal Glück gehabt.

Die pupillenlosen Augen in den bleichen Gesichtern der beiden, zweifellos handelte es sich um einen Mann Mitte dreißig und um einen Jugendlichen Anfang Zwanzig, rollten. Ihnen entströmte das Grauen, das für den ganzen Schrecken verantwortlich war.

Der harte Knall eines zweiten Schusses, riß Zoran förmlich herum. Er drehte sich, rollte über die rechte Schulter gekonnt ab und stand Sekunden später wieder auf beiden Beinen. Aber diesmal war der reaktionsschnelle Schütze nicht der Veränderte - Joe Melinetto hatte seine 38er Smith & Wesson abgefeuert. Das Projektil hatte dem Pupillenlosen die 9-mm-Browning buchstäblich aus der Hand geprellt.

Der Veränderte zischte aggressiv und stieß den Jugendlichen mit dem unterarmlangen Stilett nach vorn. Dieser reagierte in Geistesgegenwart und riß das Klappmesser in die Höhe.

Es zuckte direkt auf Zorans Brust zu…

Es blieb ihm keine Zeit, um zeitraubende Überlegungen anzustellen. Hier ging es um Zehntelsekunden.

Zwei Zentimeter noch…

Da schnellte Zoran seine Faust nach vorn. Kraftvoll warf er sich gleichzeitig zur Seite hin weg und prallte auf die Steinfliesen. Hart landete er.

Der Angreifer mit der scharfen Waffe wurde durch den Stoß aus der Bahn gebracht und ruderte wild mit den Armen hin und her, um anschließend frontal gegen den anderen Angreifer zu klatschen. Die beiden Veränderten stießen einen Fluch aus, ihre Gesichter waren verzerrt.

Durch die volle Wucht des Aufpralls wurde der, der die Browning geführt hatte, zurückgeworfen, ruderte ebenfalls mit den Armen hilflos in der Luft und schlug dann schließlich zu Boden.

Professor Franklins Mundwinkel klappten nach unten, als er die Mörderwolken aus den glasigweißen Augen der beiden Angreifer dringen sah.

»Vorsicht!« rief der Wissenschaftler geistesgegenwärtig und reaktionsschnell.

Zorans Angriff hatte die beiden verwirrt. Schnell rief der blonde Parapsychologe mehrere Bannsprüche und abermals verfluchte er sich, weil er das Amulett des Druidenpriesters Notordum nicht bei sich hatte.

Die erfolgversprechende Wirkung der weißmagischen Bannformeln blieb nicht aus. Auch hier mußten die Seelenmörder weichen und zwei Menschenseelen freigeben.

Langsam wurden die Augen der beiden Männer wieder normal. Die Pupillen entstanden, die bleichen Gesichter nahmen wieder eine gesunde Farbe an.

»Verflucht… wo… bin ich… hier?« fragte der Jugendliche, der Zoran mit dem Stilett attackiert hatte.

»Zuerst mal in Gefahr, junger Freund!« warnte ihn Frank, während er ihm unter die Arme griff und wieder auf die Beine stellte.

Franklin und Melinetto kümmerten sich um den anderen Mann. Dieser reagierte nicht weniger überrascht als sein Komplize.

Unaufhörlich Bannformeln murmelnd, riß Zoran die beiden Männer, deren Seele er den Pheristomen entrissen hatte, mit sich hinaus auf den schummrigen Gang. »Die Treppe hinunter!« befahl er mit rauher Stimme, die wie ein Reibeisen klang. Fingerdick lag der Schweiß auf seiner Stirn. Seine Knie zitterten vor Anstrengung.

Franklin und Melinetto folgten den dreien. Sie rannten so schnell sie konnten. Wehe, sie gerieten zu nahe in Reichweite der Seelenmörder - dann waren sie endgültig verloren, denn ein zweites Mal konnte sie Zoran dann nicht mehr retten…

Wie fünf dunkle Schatten huschten die Männer keuchend die Marmortreppen hinunter und gelangten ins Erdgeschoß.

Zoran sah schon die aus Verbundglas bestehende Eingangstür, und wie von selbst schnellte sein Bein in die Höhe.

Wie von einer Riesenfaust angeschubst, flogen die beiden Türflügel gegen die Wände. Es war unvermeidlich, daß sie dabei zu Bruch ging. Haarfeine spinnennetzartige Risse breiteten sich rasend schnell auf der Glasoberfläche aus. Zoran hatte das nicht verhindern können.

»Los, in die Wagen«, winkte er den vier Männern, während er sich hinter das Steuer seines Jaguar XJS warf. Hastig schaute er noch mal zum Klinikgebäude. Was er da gewahrte, verschlug ihm den Atem…

Das Gebäude war kaum mehr zu sehen. Wie ein dichter Rauchvorhang hüllten die Mörderwolken das Haupt- und die Nebengebäude ein. Es war ein grauenhaftes Bild. Wenn sie sich jetzt noch in dem Gebäudetrakt befänden - es wäre ihr Ende gewesen…

Franklin warf sich neben Zoran auf den Beifahrersitz und drückte den Wagenschlag zu. »Wohin fahren wir zuerst?« fragte er mit brüchiger Stimme.

»Zum Yard«, antwortete Frank tonlos. »Diese außerirdischen Mikrowesen bezwecken etwas…«

»Einen Angriff zur Zerstörung der Erde?« fragte der Professor entsetzt. »Es könnte so sein, muß aber nicht.«

Der Parapsychologe seufzte und startete den silberfarbenen Jaguar XJS. Wenige Meter von ihm entfernt startete Joe Melinetto Franklins Commodore S. Wie von Teufeln gejagt, schleuderte der Streifenpolizist den schweren Wagen um die eigene Achse. Sand und kleine Steine wurden aufgewirbelt und schlugen wie kleine giftige Hornissen in Büsche und Baumrinde der umstehenden Bäume.

Trotz allem Grauen waren die Ereignisse noch glimpflich abgelaufen. Vier Menschen verfügten wieder über sich selbst…

Aber es hätte auch anders sein können…

Die Geschehnisse waren reich an Wirrnissen - und niemand wußte oder ahnte im voraus, wie die schrecklichen ›Pheristomen‹ reagieren würden. Nicht mal Zoran.

Er brauchte das Amulett - die Quelle des Horrors mußte ausfindig gemacht werden!

Er wußte jedoch zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie er das anstellen sollte. Nur ein Zufall schien ihm helfen zu können… Aber dieser berühmte ›Zufall‹ - wie lange ließ er auf sich warten?

Zoran war nachdenklich und stumm. Als ob tausend Monstren und Höllenwesen hinter ihm her wären, brauste er in waghalsigem Tempo durch den Wildshelf-Forrest auf die Ausfallstraße in Richtung London-City. Joe Melinetto hob mit den zwei anderen Männern dicht hinter ihnen. Ein Blick in den Rückspiegel bestätigte dies.

Zoran jagte über die Middleford Road, vorbei an Madame Tussauds berühmten Wachsfigurenkabinett In London herrschte trotz des regenreichen und gewittrigen Wetters eine wahre Verkehrsflut. Am Picadilly Circus stauten sich wie rote Farbkleckse verschiedenartige Kraftfahrzeuge. Londoner Bobbys mußten den Verkehr regeln, die Ampeln waren nicht in Betrieb, obwohl der Picadilly Circus hellerleuchtet war.

Sie passierten ein von innen beleuchtetes Hinweisschild. In Leuchtschrift stand zu lesen: NEW SCOTLAND YARD Rechts ging es ab in die Victoriastreet, wo das moderne Yard Building wie ein Riesenfinger in den grauen Himmel ragte. Ein wahres Mahnmal des Gesetzes.

Der blonde Mann mit den graublauen Augen und dem braungebrannten Gesicht parkte den Jaguar XJS unmittelbar in Nähe des Einganges. Auf einer Rasenfläche stand ein sich drehendes Leuchtschriftschild, das feierlich verkündete, daß hier das weltberühmte Scotland Yard in die Höhe ragte.

»Bleiben Sie bitte im Wagen, Professor«, bat der Parapsychologe. »Ich bin gleich wieder zurück.« Als er den stratosilbernen Sportflitzer verlassen hatte, gab er Melinetto ein Zeichen, daß er mit seinen beiden Begleitern im Wagen bleiben solle.

Es war kurz vor Feierabend, und eine Unzahl von Personen drängte sich im Yard-Gebäude. Darunter Polizisten und Politessen, dann wiederum Personen in Zivil. Überall rasselten Telefone und schlugen Türen, hinter denen das Geklapper von Schreibmaschinen zu hören war.

Mit dem Aufzug fuhr Zoran ins dritte Obergeschoß. Aus diesem Grund, weil sich dort das Büro von Inspektor Callaghan befand.

Es ging um Minuten, Sekunden - denn das Grauen wartete nicht…

***

Inspektor Bradley Callaghan hatte sich den Unfallort genau angesehen und nichts weiter vorgefunden als ein verbranntes, ausgeglühtes Wagenwrack, das einmal ein silberfarbener Baghera S gewesen war.

Im Wageninnern hatte man zwei total verkohlte Leichen vorgefunden. Anhand der Gebisse hatte man die beiden Unglücklichen identifizieren können. Es handelte sich bei den Leichen ohne Zweifel um den vermißten Bryan Foster und um den Börsenmakler Pete Cramhill. Man hatte die Leichen sofort in Zinksärge gelegt, und sie ins Gerichtsmedizinische Institut überführt, wo sich Doktor Fedderson mit der Obduktion beschäftigte.

Was als Unfallursache in Frage kam, ließ sich kaum bestimmen, sondern nur schwerlich schätzen. Der Wagen könnte von der Straße abgekommen sein… Wie aber war der vermißte Biologiestudent Foster in den Wagen gekommen? Außer Cramhill hatte ihn mitgenommen. Aber er hätte sich dadurch strafbar gemacht, da Foster bereits einen Mord auf dem Gewissen hatte… Oder er hatte von alledem nichts gewußt - und der Veränderte hatte ihn einfach überrascht. Vielleicht war es dabei zu einem Kampf gekommen, in dessen Verlauf Cramhill die Kontrolle über den Wagen verloren hatte…

Callaghan zerbrach sich förmlich den Kopf darüber, während er die sechste Tasse Kaffee an diesem Nachmittag in sich hineintrank. Er war überreizt und litt unter den nervlichen Strapazen. Aber diese Gedanken über die Unfallursache waren zweitrangig, etwas anderes beschäftigte ihn viel mehr und erfüllte ihn mit Schrecken. Es war ein Zeitungsartikel der Londoner TIMES…

RAUMSCHIFFWRACK AUSSERHALB LONDONS GEFUNDEN! So lautete die knallige fettgedruckte Übeschrift. Dann weiter: AUSGEGLÜHTES NASA-RAUMSCHIFF - ES HANDELT SICH UM DIE KOMMANDOKAPSEL EINER SATURN V - WURDE IM LAUFE DES GESTRIGEN NACHMITTAGS VON EINEM BAUERN, DER SEIN VIEH VON DER WEIDE TREIBEN WOLLTE, ENTDECKT. DER MANN ERLITT EINEN LEICHTEN SCHOCK UND MUSSTE INS KREISKRANKENHAUS EINGELIEFERT WERDEN. EXPERTEN STEHEN VOR EINEM RÄTSEL! DAS GELÄNDE UM DIE AUSGEBRANNTE KAPSEL DER SATURN V WURDE VON DER POLIZEI ABGERIEGELT. FEUERWEHRMÄNNER FANDEN IM AUSGEGLÜHTEN INNERN DER RAUMSCHIFFKAPSEL DREI MUMIFIZIERTE LEICHEN IN RAUMFAHRTANZÜGEN - ES HANDELT SICH ZWEIFELLOS UM DREI ASTRONAUTEN! DIE AMERIKANISCHE BOTSCHAFT UND DIE NASA WURDEN SOFORT KONSULTIERT. EIN INTERVIEW DER ZUSTÄNDIGEN BEHÖRDE WURDE UNS UNTERSAGT, EINE STRENGSTE NACHRICHTENSPERRE VERHÄNGT…

Callaghan hielt die Times noch immer in den Händen, und seine Stirn war in tiefe Furchen gelegt. Ein Zeichen dafür, daß er scharf nachdachte. Vielleicht war das Ganze mit den Mörderwolken in Verbindung zu bringen? Fest stand jedoch nicht, seit wann das NASA-Raumschiff sich bereits in der Nähe von London befand… Merkwürdig war auch die Tatsache, daß die englische Regierung noch keine Nachricht von der NASA erhalten hatte - bevor das Raumschiff mit englischem Boden kollidierte. Das ließ sich doch im voraus berechnen…!

Aber womöglich hatte die NASA das abstürzende Raumschiff gar nicht registriert! Das kam schon eher den Tatsachen nahe. Ein Geister-Raumschiff war in unmittelbarer Nähe der Millionenstadt notgelandet!

Die Mörderwolken! Fest stand auch nicht, wie lange diese Seelenmörder schon in London hausten!

Irgendwie war das Raumschiff mit den Seelenmördern in Verbindung zu bringen - da mußte auch die Lösung zu finden sein!

Annähernd gleichzeitig, während Callaghan seinen Gedanken nachhing, klopfte es hastig und ungehalten gegen seine Bürotür…

»Herein!« sagte er laut.

Frank Zoran trat ein.

»Zoran, Sie… ich dachte…?«

»Bitte keine Fragen jetzt, Inspektor. Die Seelenmörder planen Londons Vernichtung…« Er unterbrach sich, als er Callaghans wissenden Gesichtsausdruck registrierte. »… Sie wissen bereits…«

Callaghan nickte. »Ich wurde selbst mit dem Grauen konfrontiert… in meiner eigenen Wohnung! - Übrigens…« Der Inspektor warf Zoran die TIMES zu. Dessen Augen wurden langsam groß wie Untertassen, als er den Bericht las.

»Damit muß die Lösung verknüpft sein! Ich glaube, wir sind einen entscheidenden Schritt weitergekommen, Inspektor…« In knappen Sätzen berichtete Zoran von den unheimlichen Vorfällen in Franklins Klinik, von dessen Genesung… von dem Roboter mit den vielen Gesichtern… und von den Seelenmördern. Er vergaß auch nicht zu berichten, was diese Mikromörder im Schilde führten. Von Callaghan erfuhr er vom Schicksal Pete Cramhills und Bryan Foster - und von der veränderten Mirenda Shelford, die sich immer noch unter Beobachtung befand.

Der blonde Mann atmete tief durch. »Ich hole mein Amulett!« sagte er. »Die Seelenmörder, die ›Pheristomen‹, sprachen auf weißmagische Bannformeln an. Ich bin fest davon überzeugt, daß mein Amulett uns die Quelle des Schreckens zeigen und uns zu ihr führen wird…«

Das setzte der junge Parapsychologe sofort in die Tat um. Er fuhr in halsbrecherischer Geschwindigkeit nach Maytair, wo sich seine Wohnung befand, jährend Bradley Callaghan eine Hundertschaft von Polizeibeamten zusammentrommelte. Sofort wurde das britische Oberhaus informiert. Die erschreckenden Tatsachen waren nicht mehr zurückzuhalten. Das Parlament veranlaßte, daß über London der Ausnahmezustand verhängt wurde. Die Bevölkerung wurde durch Lautsprecherwagen aufgefordert, sich in ihre Behausungen zurückzuziehen, sowie sämtliche Fenster und Türen zu verriegeln.

Dann war es soweit, der letzte, alles entscheidende Schritt sollte eingeschlagen werden…

Sie fuhren in Richtung Westham. Es war später Nachmittag. Noch immer prasselte Regen auf die Millionenstadt an der Themse runter. Die grellen Lichtfinger der Polizeifahrzeuge fraßen sich förmlich in den dichten Regenschleier.

Dann waren sie am betreffenden Ort. Sie, das waren Frank Zoran - mit seinem Amulett -, Professor Franklin, Joe Melinetto, Gordon Mitchell, Roger Hawthorne und - Inspektor Callaghan mit seinem Detective-Sergeant Allister Bradford.

Zoran, der blonde Parapsychologe, war gespannte Aufmerksamkeit. Das silberfarbene Amulett - es zeigte einen Satanskopf von einem Drudenfuß eingerahmt - erwärmte sich fühlbar, als sich der Parapsychologe der Absturzstelle näherte.

Hier war die Lösung! Das fühlte der blonde Mann förmlich. Hier in dieser Raumkapsel!

Die kegelförmige Kommandokapsel war völlig ausgeglüht und schwarz vom Ruß. Nur schwerlich ließ sich noch ein roter Schriftzug erkennen: APOLLO… Weiter war nichts mehr erkenntlich. Vorsichtig lugte Frank ins ausgebrannte Innere. Kabel waren zerfetzt und verschmort, elektronische Schaltstellen glitzerten metallisch in der Dunkelheit, ganze Apparaturen waren verbeult und zerstört…

Und er sah die Leichen?

Man hatte sie noch nicht fortgeschafft.

Die Raumanzüge waren fast gänzlich verschmort.

Was er an den drei Leichen entdeckte, erzeugte eine Gänsehaut auf seinem Rücken…

Die Leichen verfügten über weiße, pupillenlose Augen, die ihn anglotzten, als würden sie ihn beobachten…

Das Amulett brannte sich regelrecht in Franks Brust. Er war an der Quelle des Grauens!

Und dann sah er sie… Myriaden winziger ›Pheristomen‹! Genau in den pupillenlosen Augen der Leichen!

Fast wie von selbst sprudelten Bannflüche der Weißen Magie über seine Lippen. Er zog das Amulett an der schmalen Silberkette über den Kopf und hielt es direkt gegen die verbrannten Astronauten, die ein schreckliches Schicksal ereilt hatte - und die die ›Pheristomen‹ - zumindest einen Teil davon - auf die Erde gebracht hatten.

Es ging Schlag auf Schlag…

Kleine Wölkchen drangen aus den pupillenlosen, übergroß wirkenden Augen der Leichen - und wurden abrupt wie von einer unsichtbaren Wand gestoppt! Sie vermochten nicht, die magische Sphäre zu durchdringen, die Frank mit Hilfe des Amuletts heraufbeschworen hatte.

Und das war gut so…

In hohem Bogen warf Frank das Amulett in die Kapsel und gab dann den Polizeibeamten vom Sonderkommando ein Zeichen…

Sie kamen mit Flammenwerfern.

Feuerstrahl für Feuerstrahl fauchte auf die verkohlte Kapsel mit den drei toten Astronauten zu - Feuer, das war das Element, gegen das die Seelenmörder nicht gefeit waren! Und das wurde ihr Schicksal.

Eine wahre Wand aus züngelnden Flammen entstand. Benzin half noch mit, daß die Flammen zunehmend größer wurden. Die Kapsel verbrannte schließlich ganz und wurde zusammen mit den Leichen ein Raub der Flammen. Aber auch Zorans Amulett, das zweifellos einen unschätzbaren Wert besaß, wurde vernichtet.

Die Mikrowesen vertrugen die Hitze nicht und wurden von dem Feuer sofort getötet. Mitsamt ihren toten Wirtskörpern verglühten sie…

Gleichzeitig auch vergingen - unsichtbar für Zoran und die anderen - die Pheristomen in Franklins Klinik. Dort herrschte ein Chaos…

Die Mörderwolken vergingen zu einem schwarzen, mehlfeinen Haufen, als ihr Zentralkörper vernichtet wurde. Später sah es dort aus, als ob dort jemand Asche verstreut hätte. Man sah nicht mehr, daß dort einmal das personifizierte Grauen gewesen war…

Das Raumschiff-Wrack brannte vollständig aus, bis es von den herabbrausenden Regenmassen abgekühlt wurde. Die Flammen wurden gelöscht…

Niemand war Zeuge des grausigen Vorgangs geworden. Und das schien gut so.

Über den Vorfall in dieser Nacht wurde eine große und allgemeine Nachrichtensperre verhängt.

Erklärungen für das Auftauchen und Verschwinden der Mörderwolken hatte scheinbar niemand. So war die Londoner Bevölkerung nicht in Panik versetzt worden. Die Menschen, die einmal von den Seelenmördern aus dem Nichts besessen waren, schwiegen und blieben stumm.

Frank Zoran, der am Rande der Erschöpfung stand, sah noch eine große Aufgabe vor sich. Er wollte das Grauen weiterhin bekämpfen, er wollte sich Dämonen und Monstern entgegenstellen.

Viel Material gab es noch auszuwerten und einzuordnen. Man hatte neue Erkenntnisse gewonnen - man zweifelte nicht länger an außerirdischen, dämonischen Mächten…

Die Seelenmörder aus dem Nichts waren vernichtet. Ihre Herkunft jedoch würde für immer ein unlösbares Rätsel bleiben…

ENDE
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